Deulſchtum 
im 11 and 


Jeitſchriſt des Deutſchen Ausland Inſtituts Stuttgart 


Jahrgang 22 Mai 1939 Heft 


Den Rußlanddeutſchen in der weiten Welt 


iſt das vorliegende Heft unſerer Zeitſchrift „Deutſchtum im Ausland“ gewidmet. Keine 
deutſche Volksgruppe in der Welt hat in den letzten zwanzig Jahren ſo viel Leid, Not 
und Verfolgung ertragen müſſen, wie jene, dem Bolſchewismus ausgelieferten Volks⸗ 
genoſſen. 

Die faſt hermetiſche Abſchließung der Sowjetunion von jedem europäiſchen Einblick 
macht es unmöglich, Genaueres über die heutige Lage des Rußlanddeutſchtums auszu⸗ 
ſagen. Die wenigen Berichte jedoch, die uns durch Flüchtlinge erreichten, ſprechen eine 
klare und unmißverſtändliche Sprache. Sie ſtellten feſt, daß der Bolſchewismus ganze 
Arbeit leiſtet bei der Ausrottung des Deutſchtums. 

So bleibt es in dieſem Heft unſere Aufgabe, nach einem Überblick über die große 
Leiſtung des Deutſchtums im zariſtiſchen Rußland und einer eingehenden Darſtellung 
der Maſſenflucht rußlanddeutſcher Bauern im Jahre 1929, den Weg der Rußland⸗ 
deutſchen über die Erde zu verfolgen, feſtzuhalten, wo und unter welchen Be— 
dingungen jene Flüchtlinge eine neue Heimat fanden. 

Das Heft ſei weiterhin ein Gruß an die während der Jahrestagung des Deutſchen 
Ausland⸗Inſtituts ſtattfindende 


Jahrestagung des Verbandes der Rußlanddeutſchen 


in Stuttgart und die im Rahmen der ſippenkundlichen Arbeit des DA J. ſtattfindenden 
Vorträge und Beſprechungen zur rußlanddeutſchen Forſchung. 

Im engen Zuſammenhang mit der Arbeit am Rußlanddeutſchtum gibt der an erſter 
Stelle ſtehende Aufſatz einen Rückblick auf jene Kämpfe vor zwanzig Jahren, in denen 
erſtmals Deutſche, im Baltikum, den bolſchewiſtiſchen Weltherrſchafts⸗ und Zerſtörungs⸗ 
plänen eiſernen Widerſtand entgegenſetzten und damit die deutſche Aufgabe übernahmen, 
Europa im Kampfe gegen den Weltbolſchewismus zu führen und zu befreien. 
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Vor 20 Jahren 
Die Befreiung Rigas am 22. Mai 1919 


Wenn ich heute als Teilnehmer der Befreiungskämpfe im Baltikum einen 
Erlebnisbericht über dieſe Kämpfe, die nunmehr zwanzig Jahre zurückliegen, 
gebe, jo kann ich nicht umhin, das Erlebte mit den Augen des heutigen Be⸗ 
trachters zu ſehen. Das iſt durchaus natürlich, denn die Um- und Neuwertung 
aller politiſchen und völkiſchen Begriffe, die im Vollzuge der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Revolution ſtattgefunden hat und immer noch ſtattfindet, ift jo tief in 
unſer Bewußtſein gedrungen, daß es uns ganz unmöglich iſt, die Ereigniſſe des 
Jahres 1919, die in der Befreiung Rigas vom bolſchewiſtiſchen Terror ihren 
Höhepunkt erreichten, unter einem anderen als dem nationalſozialiſtiſchen Ge- 
ſichtspunkt zu ſehen. Dieſe Betrachtungsweiſe iſt auch deshalb beſonders gerecht- 
fertigt, weil ja jene Kämpfe tatſächlich nicht nur eine Epiſode von vorübergehen⸗ 
der Bedeutung waren, ſondern der Auftakt und das Vorſpiel zu 
einer Auseinanderſetzung zwiſchen Europa und dem 
Bolſchewismus,. Hier trat zum erſten Male ein aus raſſiſcher Kraft ge: 
wachſener deutſcher Selbſtbehauptungswille der bolſchewiſtiſchen Verneinung 
und dem fie tragenden Antermenſchentum entgegen. 

Es wäre nicht zutreffend, wenn man behaupten wollte, daß uns ſchon damals 
dieſer tiefere Sinn unſeres Kampfes voll zum Bewußtſein gekommen wäre. Das 
war nicht der Fall. Wir waren damals noch nicht politiſche Soldaten im Sinne 
des Nationalſozialismus. Ans fehlten dazu die Erkenntniſſe. Wir hatten uns 
wenig und nur ungenügend mit dem Weſen und den Arſachen der bolſchewiſti— 
ſchen Völkerzerſetzung beſchäftigt und auseinandergeſetzt. Wir meinten am Aus- 
gange des Weltkrieges zu ſtehen, aus deſſen Trümmern wir für unſer Volk und 
Land etwas zu retten hofften, während wir doch, wie die ſpätere Entwicklung 
zeigte, ein Vorgefecht zu jenem großen Kriege lieferten, der damals im Entſtehen 
begriffen war und heute in vollem Gange iſt, einem Kriege zwiſchen dem an- 
greifenden Bolſchewismus und den unter Führung des Deutſchen Reiches ſich 
zur Wehr ſetzenden Kulturvölkern Europas. Obgleich wir Baltikumkämpfer die 
erſten Soldaten dieſes Krieges waren, ſo konnten wir damals weder ſein Ziel 
noch feinen Umfang überſehen. An die Stelle aber der politiſchen Erkenntnis 
trat bei uns ein inſtinktſicheres Empfinden, das angeſichts der plötzlich auf- 
tauchenden Notlage unſere Entſcheidungen und den Entſchluß, zu den Waffen 
zu greifen, beſtimmte. 

Der Wert des Entſchluſſes, den damals die reichs und baltendeutſchen Frei⸗ 
willigen faßten, wird durch die Schwierigkeiten erhöht, unter denen die Organi⸗ 
ſierung und Führung des Kampfes vor ſich ging. Der unglückliche Ausgang 
des Weltkrieges und die Begründung der Weimarer Republik ſtellten das 
Baltikum vor eine Lage, die einer Kataſtrophe glich und die dadurch beſonders 
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verhängnisvoll war, daß man mit ihrem Eintritt weder gerechnet noch Mittel 
zu ihrer Abwehr bereitgeſtellt hatte. Das deutſche Okkupationsheer zog ſich nach 
Abſchluß des Waffenſtillſtandes in die Heimat zurück und ſeinen Spuren folgten 
unmittelbar die bolſchewiſtiſchen Banden. Es galt, ſofort Gegenmaßnahmen zu 
treffen. Dies war um ſo ſchwieriger, als die im Lande ſelbſt vorhandenen Kräfte 
der drohenden Gefahr keineswegs gewachſen waren. Eine einheitliche Abwehr— 
ſtellung war nur beim Deutſchtum des Landes vorhanden, während die Letten 
— der Schwerpunkt der Kämpfe ſpielte ſich auf dem Territorium des ſpäteren 
Lettlands ab — eine ſolche vermiſſen ließen. Die Mehrheit des lettiſchen Volkes 
lehnte ſogar den Widerſtand ab. Es war durch eine marxiſtiſche Agitation, die 
ſchon vor dem Weltkriege eingeſetzt hatte und ſich während des Krieges noch ver- 
ſtärkte, jo weit vom Bolſchewismus verſeucht, daß weite Kreiſe einer Angliede⸗ 
rung des Baltikums an die Sowjetunion nicht nur nicht ablehnend gegenüber— 
ſtanden, ſondern ſie ſogar begrüßten. 


Die Initiative und der Entſchluß, das Land zu verteidigen, ging damals 
ausſchließlich vom Deutſchtum aus, das die verſtändnisvolle Anter⸗ 
ſtützung reichsdeutſcher Kommandoſtellen fand. So wurden aus reichsdeutſchen 
und baltendeutſchen Freiwilligen militäriſche Formationen gebildet. Die balten⸗ 
deutſchen Truppenteile wurden in der Baltiſchen Landeswehr, die 
reichsdeutſchen in der Eifernen Brigade, ſpäter Eiſernen Divi⸗ 
ſion, zuſammengeſchloſſen. Dieſe Trennung wurde aus taktiſchen Erwägungen 
vorgenommen, um der Entente gegenüber, die argwöhniſch das Verhalten der 
deutſchen Okkupationstruppen verfolgte und im Baltikum die Bildung von An- 
ſätzen einer deutſchen Wiedererhebung befürchtete, jeden Vorwand zum Ein- 
ſchreiten zu nehmen. Sie war aber nur eine Außerlichkeit. Dem Weſen nach 
waren baltendeutſche und reichsdeutſche Formationen eine große Einheit, die 
einem gemeinſamen Oberbefehl unterſtand. Auch dienten in der Baltiſchen 
Landeswehr Reichsdeutſche und umgekehrt. 


Anfang 1919 verfügte die Baltiſche Landeswehr über nicht mehr als etwa 
500 Mann. Im Mai, vor der Einnahme Rigas, hatte fie eine Stärke von 
4000 Mann erreicht. Auch die Gefechtsſtärke der reichsdeutſchen Formationen 
wuchs erſt allmählich an. Zum entſcheidenden Faktor wurden ſie, als General 
Graf v. d. Goltz am 1. Februar 1919 das Kommando über alle Truppen 
übernahm und es ſeinen Bemühungen gelang, ihren Beſtand durch die aus dem 
Reich herangebrachte 1. Garde-Refervedivifion zu verſtärken. Der der Baltifchen 
Landeswehr angegliederte lettiſche Truppenteil wuchs entſprechend von etwa 200 
auf 1700 Mann. 


Das waren die militäriſchen Kräfte, die dem Bolſchewismus entgegengeſetzt 
werden konnten. Ihnen ſtand ein zahlenmäßig weit überlegener Gegner gegen⸗ 
über. Trotzdem wurde der Kampf zu einem ſiegreichen Ende geführt. Sein Ziel, 
die Befreiung Rigas, wurde am 22. Mai 1919 erreicht. Sie war aber nicht eine 
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einmalige Leiſtung, ſondern das letzte Glied einer Reihe gewaltiger Kraft— 
anſtrengungen und Strapazen, die ihr vorausgingen und denen die reichs- und 
baltendeutſchen Freiwilligen ſich willig unterzogen. Am ihren Wert zu erkennen, 
erſcheint es notwendig, den Ablauf der Ereigniffe, die zur Einnahme Rigas 
führten, kurz feſtzuhalten. 

Bereits im November 1918 räumte die deutſche Okkupationsarmee das Land. 
Ihr folgten auf dem Fuß die Bolſchewiſten, die in der Hauptſache aus im 
Weltkrieg formierten lettiſchen Schützenregimentern beſtanden. Die lettiſchen 
Schützen bildeten eine Elitetruppe und den Leibſchutz der bolſchewiſtiſchen Macht- 
haber und wurden in der Regel nur an bedeutſamen Kampfabſchnitten eingeſetzt. 
Ihr Einſatz im Baltikum zeigt daher die Bedeutung, die der Volſchewismus 
dem Vormarſch in dieſer Richtung beilegte. Er ſollte aber auch zugleich eine 
propagandiſtiſche Maßnahme ſein, ein Appell an das Nationalbewußtſein der 
lettiſchen Bevölkerung, der die Gründung einer lettiſchen Räterepublik, über 
deren Weſen ſich das Volk noch keine klaren Vorſtellungen machen konnte, in 
Ausſicht geſtellt wurde. Dieſe Maßnahme verfehlte nicht ihre Wirkung. Im 
Land erhoben ſich bolſchewiſtiſch geleitete Elemente und riſſen ſtellenweiſe die 
Macht an ſich, indem ſie die bisherigen örtlichen Autoritäten umbrachten oder 
vertrieben. Die abziehenden deutſchen Truppen wurden ſo von zwei Seiten 
bedroht: von den nachdrängenden bolſchewiſtiſchen Truppen und von den im 
Lande ſelbſt auftauchenden bolſchewiſtiſchen Vortrupps, die die Rückzugswege 
der Okkupationsarmee bedrohten. War unter dieſen Amſtänden ſchon der Ub- 
transport der deutſchen Beſatzungstruppen ſchwierig, jo mußte es faſt als Un- 
möglichkeit erſcheinen, unter den gegebenen Verhältniſſen eine Freiwilligentruppe 
aufzuſtellen und auszubilden, deren Aufgabe es ſein ſollte, nicht nur den Ab— 
transport ſicherzuſtellen, ſondern ihrerſeits zum Gegenangriff überzugehen. And 
doch wurde dieſe Aufgabe in Angriff genommen und gelöſt. Anfang November 
1918 begann man mit der Aufſtellung der Baltiſchen Landeswehr. Ihr folgte 
Ende November die Gründung der Eiſernen Brigade. Beſonders ſchwierig war 
die Ausbildungsfrage zu löſen. Grundſatz war die Freiwilligkeit. Zum Eintritt 
in die Baltiſche Landeswehr meldeten ſich Angehörige aller Stände, Berufe und 
Altersklaſſen, meiſt unausgebildete Soldaten, denen in wenigen Tagen das Not: 
wendigſte beigebracht werden mußte. Der Kaſernierung folgte unmittelbar der 
Abmarſch ins Feld. Mit der Ausrüſtung ſtand es nicht beſſer. Vor allem fehlte 
es an einer dem winterlichen Wetter entſprechenden warmen Kleidung. Dieſe 
Mängel jedoch haben keinen Augenblick die Haltung der Truppe beeinfluſſen 
können. Vor der überwältigenden Abermacht des Gegners mußte ſie zwar an⸗ 
fangs zurückweichen, doch wurde fie niemals von Beſtürzung oder Panik er- 
griffen. Das war um ſo höher zu werten, als ſie auch vom Rücken bedroht und 
die Ausſicht auf Verſtärkungen aus dem Reich zunächſt ganz gering war. Unter 
dauernden Rückzugsgefechten zog die Truppe in vollkommener Ordnung ſich 
durch Kurland bis zur Windaulinie zurück. Hier wurde Halt gemacht. 
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Die Gefährlichkeit der Lage hatte ihren Höhepunkt erreicht. Doch nun trat 
eine Wendung ein. Mittlerweile waren aus dem Reich Verſtärkungen ein⸗ 
getroffen, wenn auch vorläufig in unbedeutendem Amfang. Dazu kamen neu⸗ 
gebildete baltendeutſche Formationen, die in Libau ausgebildet worden waren. 
Dieſe Kräfte genügten, um nicht nur den bolſchewiſtiſchen Vormarſch zum Still⸗ 
ſtand zu bringen, ſondern um zum Gegenſtoß anzuſetzen. Die erſten Erfolge 
waren die Eroberung Goldingens und Windaus. 

Doch der Vormarſch mit dem Ziel der Befreiung Rigas konnte erſt beginnen, 
nachdem aus dem Reich die 1. Garde-Neſervediviſion eingetroffen war, die 
gemeinſam mit der Eiſernen Diviſion Anfang März 1919 längs der litauiſch— 
lettiſchen Grenze in der Richtung nach Oſten unter heftigen Kämpfen vordrang 
und auf dieſe Weiſe den Vormarſch der baltiſchen Landeswehr in Kurland vor— 
bereitete und ſicherte. Dieſer Vormarſch vollzog ſich in zwei Etappen. Die erſte 
führte zur Einnahme Mitaus und war Ende März abgeſchloſſen. Die vor- 
rückenden Truppen bezogen damals etwa die Linie Schlock-Mitau-Bauske. Die 
zweite Etappe begann am 21. Mai. Sie wurde gemeinſam von der Baltiſchen 
Landeswehr und reichsdeutſchen Formationen durchgeführt und fand ihren Ab— 
ſchluß mit der Eroberung Rigas. 

War ſchon der Vormarſch durch Kurland in Eilmärſchen erfolgt, ſo vollzog 
ſich das Vorgehen auf Riga in einem geradezu atemberaubenden Tempo, das 
den vorher gefaßten militäriſchen Operationsplan ſprengte und doch zum guten 
Ende führte, weil die Führung ſich der jeweiligen Situation gewachſen zeigte. 
Beſonders ſchnell und entſchloſſen ſtieß die unter dem Befehl des Majors 
Fletcher ſtehende Kolonne vor. Ihr gehörte die baltendeutſche 1. Schwadron 
des Stoßtrupps und der reichsdeutſche Artilleriezug Medem an, die als erſte 
die Vorſtädte Rigas erreichten und über die Dünabrücke in die Innenſtadt ein- 
drangen. 

Die Schnelligkeit, mit der der Angriff ſich vollzog, verwirrte die Bolſchewiſten 
in einem ſolchen Maße, daß ihr Widerſtand bald gebrochen werden konnte, ohne 
daß die Befreier allzu ſchwere Verluſte zu beklagen hatten. Vor allem aber wurde 
viel deutſches Leben gerettet, das in bolſchewiſtiſchen Kerkern ſaß und den roten 
Henkern ausgeliefert war. Zwar gelang es nicht, alle Opfer der Mordgier des 
Antermenſchentums zu entreißen, doch wurde ſeine Abſicht, das ganze Balten⸗ 
deutſchtum durch Mord und Hunger zu vernichten, vereitelt. 

Der Verluſt Rigas war die erſte empfindliche Niederlage, die der nach Weſt⸗ 
europa vordringende Bolfchewismus einſtecken mußte. Dabei zeigte ſich, wie 
innerlich wert- und machtlos die Welt war, die er vertrat. Eine kleine ent- 
ſchloſſene Minderheit genügte, um nicht nur ſein Vordringen zum Stillſtand zu 
bringen, ſondern ihn zu vertreiben. Daß dieſe Minderheit aus 
Deutſchen beſtand, war, wie die ſpätere Entwicklung 
zeigte, kein Zufall. Sie waren die erſten Träger eines 
Schickſals, das dem deutſchen Volk die Aufgabe geſtellt 
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hat, die Führung Europas im Kampfe gegen den Welt- 
bolſchewismus zu übernehmen und dieſes Problem zu 
löſen. 

Die Kämpfe im Baltikum und der Fall Rigas erlangten aber auch durch 
den Boden, auf dem ſie ausgetragen wurden, eine tiefere Bedeutſamkeit. Das 
Baltikum iſt geſchichtlich mit dem Deutſchtum eng verbunden. Hier fielen ſchon 
im Mittelalter Entſcheidungen, in denen das Deutſchtum Europa vor dem 
Anſturm aus dem Oſten bewahrte. Hier gaben der deutſche Orden und die Hanſe 
dem Lande ihren Stempel. Deutſche waren es, die ihm ſein Gepräge gaben, und 
Deutſche führten es in allen Augenblicken der Gefahr. Dieſe Verantwortlichkeit 
für das Schickſal des Landes war auch noch lebendig in den Kämpfen des 
Jahres 1919. 

Alle Kämpfer deutſchen Blutes aber, die daran teilgenommen haben, können 
mit Stolz ſagen, daß ſie dabeigeweſen ſind. 


Friedrich Tillburg. 
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Leiſtungen und Bedeutung der deulſchen Koloniſten 
in Rußland 


Von Karl Stumpp 


Neben dem ſtädtiſchen Deutſchtum, das in ganz Rußland ſeit den früheſten 
Zeiten zerſtreut lebt und immer eine große Rolle ſowohl im Wirtſchafts⸗ und 
Kultur-, als auch im politiſchen Leben geſpielt hat, find in Rußland ſeit 1763 
folgende geſchloſſene bäuerliche Siedlungsgebiete entſtanden: 

1914 1926 


1. Baltiſche Gruppe 165 500 — 

2. Wolgadeutſche 600 000 379 630 

3. Petersburger Gruppe 21790 30 470 

4. Schwarzmeerdeutſche: 600 000 355 500 
leinſchließlich Dongebiet) 
a) Nordkaukaſus 100 000 93 915 
b) Südkaukaſus 21 000 25 327 

5. Wolhynien 200 000 
(einſchließlich dem polniſchen Teil) 

6. Kongreßpolen 500 000 

7. Sibirien 102 000 136 750 (mit Mittel- 

afien) 

8. Städtiſches Deutſchtum 106 000 

9. Bei Aſtrachan, Zaryzin und Kalmykien 18 261 

10. Bei Orenburg, Afa und im Aralgebiet 23 420 

11. Weißrußland 0 7075 

12. In Mittelrußland zerſtreut 130 712 


2416290 1238540 


In dieſer gedrängten Abhandlung wird die wirtſchaftliche und kul- 
turelle Leiſtung und, ſoweit Zahlenmaterial vorhanden iſt, die volks- 
biologiſche Kraft hauptſächlich der beiden Siedlungsgebiete an der 
Wolga und am Schwarzen Meer leinſchließlich Südkaukaſus) aufgezeigt werden. 

Die Anſiedlungen an der Wolga erſtrecken ſich auf die Zeit 17631768, im 
Schwarzmeergebiet 17891842. Alle deutſchen Siedler wurden unter Geſetzes⸗ 
beſtimmungen angeſiedelt, die unſerem heutigen Erbhofgeſetz ähneln (gekürzt 
wiedergegeben): 

1. Die von der Krone zugeteilten Ländereien durften nur auf einen, meiſt 
den jüngſten Sohn vererbt werden, und zwar ungeteilt. 

2. Alle den Koloniſten zur Anſiedlung zugewieſenen Ländereien ſind den⸗ 
ſelben zugeeignet als unbeſtreitbares, ewiges und erbliches Beſitztum, jedoch 
nicht als Eigentum irgendeiner Perſon, ſondern als Eigentum der ganzen 
Gemeinde. 
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3. Auf Grund dieſes können die Koloniſten auch nicht den kleinſten Teil 
ihres Landes ohne Einwilligung der ganzen Gemeinde abtreten oder verpfänden, 
damit dieſe Ländereien nicht in fremde Hände gelangen. 

Die Wolgadeutſchen find 1816 von dieſem Geſetz abgerückt und haben 
bei ſich den Gemeindebeſitz (ähnlich dem ſpäteren ruſſiſchen Mirſyſtem) eingeführt. 
Das Land wurde auf die Seelen verteilt, und jeder erhielt 15,5 Deßjatinen ). 
In dem Maße aber, wie die Bevölkerung ſich vermehrte, mußte das Land immer 
neu aufgeteilt werden, und der Anteil des einzelnen nahm ab. Auf der Berg⸗ 
ſeite kamen 1789 auf die Perſon 15,5 Deßj.; 1816: 10,4 Deßj., 1835: 5,6 Deßj.; 
1850: 3,8 Deßj.; 1857: 3,2 Deßj.; und 1869: 1,5 Deßj. 

Die Bevölkerungszahl nahm raſch zu, jo daß das Land nicht ausreichte. 
Die Regierung mußte daher ſchon 1848 zu den urſprünglich zugeteilten 
498 000 weitere 498 000 und ſpäter noch einmal 500 000 Deßj. Land zuteilen. 
Insgeſamt alſo 1496 000 Deßj. Nach Angabe von Paſtor Schleun ing 
betrug der Landbeſitz 1919 bei den Wolgadeutſchen 2 500 000 Deßj., d. h. 
zu dem rund 1 500 000 Deßj. zugeteilten Landes wurden rund 1 Million hinzu⸗ 
gekauft. Angebaut wurden hauptſächlich Weizen (61,0%), Roggen (28 %), 
Gerſte (5 %), Hafer (1,5 %), Kartoffeln (1,5 %), verſchiedene andere Kulturen 
(3,1%. Das Gebiet der Wolgadeutſchen hat vor dem Kriege 12—20 Millionen 
Pud?) Getreide auf den Markt gebracht. 

Eine beſondere Rolle ſpielte bei den Wolgadeutſchen der Tabakbau. Vor 
dem Kriege find von den Wolgadeutſchen 300 000-500 000 Deßj. mit Tabak 
angepflanzt und Ernteerträge bis zu 300 000 Bud (= rund 4 900 000 kg oder 
49 000 dz) erzielt worden. 

Bei der ſtarken Vermehrung der Bevölkerung und der Landordnung im 
Wolgagebiet mußte bald eine große Zahl von Landloſen entſtehen. Hier konnte 
nur dadurch Abhilfe geſchaffen werden, daß eine ſtarke Aus wanderung, 
hauptſächlich nach Sibirien und Aberſee, einſetzte ). 

Im Gegenſatz zu den Schwarzmeerkoloniſten, wo die Landwirtſchaft faſt die 
ausſchließliche Beſchäftigung war, entwickelte ſich bei den Wolgadeutſchen ſchon 
frühzeitig die Klein⸗ und Hausinduſtrie, ſowie der Handel. An der Spitze ſteht 
die Mühleninduſtrie, vor allem in Saratow. Neben den vielen Wind- und 
Waſſermühlen gab es eine größere Anzahl (55) von Motor- und Dampfmühlen 
(25). Die Koloniſten an der Wolga verarbeiteten vor dem Kriege 425 000 Tonnen 
Getreide und lieferten feinſte Mehlſorten nach ganz Rußland. 

An größeren Fabriken waren vorhanden: 3 Pflug- und 2 landwirtſchaftliche 
Fabriken, 3 Webereien und 10 Filzereien. Allein die Fabrik „Wiedergeburt“ hatte 
im Jahr 1913 300-400 Arbeiter beſchäftigt und in dieſem Jahr 2045 Putzmühlen, 


10 1 . = 1,09 ha. 
2) 1 Pud = 16,38 kg. 
3) Vgl. meinen Beitrag in „Jahrbuch der Hauptſtelle für die Sippenkunde des Deutſch⸗ 
tums im Ausland“, Stuttgart 1938. 
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2080 Pflüge, 600 Wagen, 50 Hirſeſchäler (eigenes Syſtem) und 50 Mühlen 
gebaut. In der Kriegszeit hat dieſe Fabrik für die Armee gearbeitet. Vor dem 
Kriege wurden in vielen Dörfern, vor allem der Bergſeite, Putzmühlen her⸗ 
geſtellt, und jährlich insgeſamt 30 000 —40 000 Stück nach Sibirien, Turkeſtan, 
Schwarzmeergebiet uſw. verkauft. 

Eine beſondere Bedeutung hatten noch die Sägemühlen, auf denen das von 
der oberen Wolga auf ſogenannten „Beljanen“ (eine Art Barke) hergebrachte 
Holz zu Brettern verſägt wurde. 

Hochgeſchätzt in ganz Rußland wurde die im Wolgagebiet als Spezialität 
hergeſtellte „Sarpinka“, ein Baumwollſtoff. Schon 1866 entſtanden 69 Anter⸗ 
nehmungen mit 6000 Webftühlen. In den 90er Jahren wurden auf 7000 Web- 
ſtühlen rund 12 000 Arſchin (= 8500 m) Sarpinka hergeſtellt, 1912 ſchon 
250 000 Arſchin (= 178 000 m). Seit 1898 hat ſich die Sarpinkaweberei auf die 
umliegenden ruſſiſchen Dörfer verbreitet. 

Eine große Rolle ſpielte noch die Korbflechterei (in den Dörfern: Achmat, 
Preis, Neu-Rolonie, Hölzel), Strohflechterei (die Orlowſkojer Hüte und andere 
Strohgeflechte kamen bis Warſchau und Noftow), Töpferei (Kukkus), Spinn⸗ 
räderbau (Müller, Moor), Schlittenbau (Galka, Stefan ..), Wagnerei. Nicht 
vergeſſen werden darf die Herſtellung von Pfeifen verſchiedenſter Formen. Daß 
dieſe Kleininduſtrie auch einen gut entwickelten Handel zur Folge haben mußte, 
verſteht ſich von ſelbſt. Das Genoſſenſchaftsweſen war ſchon vor dem Kriege gut 
entwickelt. 

So ſehen wir, daß im Wolgagebiet neben der Landwirtſchaft die Induſtrie, 
das Gewerbe und der Handel in hoher Blüte ſtanden. Das Wolgadeutſchtum 
hat auf landwirtſchaftlichem, ja vielleicht noch mehr auf dem Gebiete der Indu- 
ſtrie, des Gewerbes und des Handels, auf die Amwelt einen befruchtenden 
Einfluß ausgeübt. In dem im Jahr 1923 erſchienenen Buch von Tietze) 
kennzeichnet dieſer die Bedeutung des Wolgadeutſchtums auch für die ruſſiſchen 
Bauern und die ruſſiſche Wirtſchaft, wie folgt: 

„Die Wolgakolonien bilden einen weſentlichen Faktor im ruſſiſchen Wirt- 
ſchaftsleben. Sie beeinfluſſen durch ihre Produktion und ihre tatkräftige Arbeit 
auf allen Gebieten des kulturellen und wirtſchaftlichen Lebens das ganze Wolga— 
gebiet. Saratow, vor 150 Jahren ein elendes Neſt von kaum 10000 Einwohnern, 
iſt heute das geiſtige und wirtſchaftliche Zentrum nicht nur des Wolgagebietes, 
ſondern weit darüber hinaus. Bei über 200 000 Einwohnern zählte es vor dem 
Kriege gegen 30 000 Deutſche und bildete den Mittelpunkt der Kolonien. Es 
iſt nicht zufällig, daß die ſchönſten Teile der Stadt, wie die Deutſche Straße, 
wo ſich die ſtattliche katholiſche Kirche, und die Nikolſkaja Straße, wo ſich die 
große evangeliſche Kirche mit ihrem wunderbar ſchlanken, gotiſchen Turme erhebt, 


4) Tietze, C. „Die betriebswirtſchaftlichen Verhältniſſe in den  Sfeppengebieten Süd⸗ 
oſtrußlands“, in: Landwirtſchaftliche Jahrbücher, Bd. 8, 1923, S. 251 ff. 


253 


das Deutſche Viertel bilden, denn es ift aus deutſchen Niederlaſſungen ent- 
ſtanden. Durch das deutſche Handwerk und den rührigen deutſchen Kaufmann, 
aber auch durch die geſteigerten wirtſchaftlichen, geiſtigen und kulturellen An⸗ 
ſprüche und Bedürfniſſe der Deutſchen, mußte hier, wie auch in Samara, regſtes 
Verkehrs- und Handelsleben entſtehen. Tatkräftige und unternehmende Rolo- 
niſten gründeten hier ihre Kontore und Geſchäftshäuſer und vermittelten die 
regſten Handelsbeziehungen zwiſchen Dorf und Stadt. Semſtwo, Stadtduma, 
Börſe und Gouvernementsverwaltungen müſſen mit den Wünſchen der Deut- 
ſchen als einem weſentlichen Faktor rechnen. Charakteriſtiſch für die ganze Lage 
iſt der Amſtand, daß die Saratower Börfe ſelbſt in den Jahren der ſchlimmſten 
Deutſchenhetze während des Krieges einen Koloniſten zu ihrem Präſidenten 
wählen mußte, wohl der einzige Fall nicht nur in Rußland, ſondern in der 
ganzen Welt.“ 

Noch günftiger und in anderer Richtung haben ſich die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe bei den Schwarzmeerdeutſchen entwickelt. Schon bei der Auswahl 
war die Einwanderungsgenehmigung an beſtimmte Vorausſetzungen geknüpft. 
Nur tüchtige Landwirte und Handwerker ſollten geworben werden. Jeder mußte 
mindeſtens 300 Gulden oder ſonſtiges Vermögen mitbringen. Bei den Schwarz- 
meerdeutſchen wurde das oben erwähnte Erbhofgeſetz beibehalten. Das Land 
war in dieſem Gebiet Eigentum der Gemeinde und der Anſiedler Beſitzer mit 
erblichem Nutzungsrecht. Die Wirtſchaft durfte nicht aufgeteilt und ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Gemeinde verkauft werden. Bis 1841 ſiedelten rund 55 000 Seelen 
auf einem von der Regierung zugeteilten Landquantum von 674 000 Deßj. 
(Beſſarabien: 142 000; Cherſon: 263 000, Taurien: 214 000 und Jekaterinoſlaw 
55 000). Weiter wurde von der ruſſiſchen Regierung kein Land zugeteilt, ſondern 
das andere Land kauften ſich die Koloniſten aus eigenen Kräften. 

Die Schwarzmeerdeutſchen, einſchließlich Don- und Nordkaukaſusdeutſchen, 
beſaßen vor dem Kriege 4 900 000 Deßj. Land (das entſpricht dem Flächeninhalt 
von Elſaß⸗Lothringen, Baden und Württemberg), jo daß fie alſo aus eigener 
Kraft 4 226 000 Deßj. erwarben. Die Zahl erhöht ſich noch weſentlich, wenn man 
die zerſtreuten Güter mitrechnet, die nicht feſtgeſtellt werden konnten. 


Anteil Anteil 
des Landes der deutſchen Bevölkerung: 
Gouvernement Jekaterinoſlaw 23,5 % 3,9% 
Gouvernement Taurien 38 0 6,9% 
Kreis Taganrog 22 % 3,5% 
Kreis Simferopol 77,8 % 9,2 0% 
Kreis Odeſſa 60 % 17 % (9) 


Kreis Akkerman (Beſſarabien) 40 °% 


Dieſe für unſere Begriffe kaum vorſtellbare Leiſtung iſt auf folgende Am⸗ 
ſtände zurückzuführen: 
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1. Infolge des Erbhofgeſetzes waren die Eltern genötigt, für die anderen 
Söhne, und es waren ihrer nicht wenige, oft 4—8, Land zu kaufen. 

2. Die Koloniſten hatten ihre eigenen Verwaltungen — die Wolgadeutſchen 
„Das Kontor der Vormundſchaftskanzlei der Ausländer“ in Saratow und die 
Schwarzmeerdeutſchen das „Fürſorgekomitee“, zuerſt in Jekaterinoſlaw, dann 
Odeſſa — die mit Strenge darauf achteten, daß Ordnung und Fleiß herrſchten. 

3. Die meiften Gemeinden im Schwarzmeergebiet hatten einen Teil des 
Landes als Schäfereiland abgeteilt, das ſpäter in Ackerland umgewandelt wurde, 
als die Landwirtſchaft ſich rentabler erwies. Der Ertrag von der Schafzucht und 
Landwirtſchaft wurde ausſchließlich zum Ankauf von Land für die junge Genera- 
tion und Anlegung von Tochterkolonien verwendet. Als ein leuchtendes Beiſpiel 
kann das Priſchiber Gebiet, das aus 27 Mutterkolonien beſteht, angeführt 
werden. Dieſe Mutterkolonien kauften aus dem gemeinſam erſparten Kapital 
in verſchiedenen Jahren folgende Menge Landes und gründeten Tochterkolonien: 


1862 bei Nikopol, Gouvernement Jekaterinoſlaw 5460 Deßj. - 3 Kolonien, 


1869 das Kronauer Gebiet (Gouv. Cherſon) ie = 12 5. 
1882 Konkriner Gebiet 17900 ue 
1889 im Gouv. Poltawa 683 en „ 
1904 Afa 12350 „ =11 x 
59034 Depj. — 41 Tochter⸗ 
kolonien. 


Profeſſor Lindeman zählt in feinem Buch: „Von den deutſchen Rolo- 
niſten in Rußland“ eine Reihe von Beiſpielen auf, die die Leiſtungen der deut⸗ 
ſchen Koloniſten eindringlich zeigen. Im Kreiſe Dnjeprow, Gouv. Cherſon, gab 
es ein kleines Gut von 310 Deßj. Land. Vergebens verſuchte die ruſſiſche Land⸗ 
verwaltung mit Hilfe von ruſſiſchen Bauern dieſe Sandwüſte, deren Flugſand 
die umgebung unfruchtbar machte, zu kultivieren. Trotz des billigen Landpreiſes 
wollten die ruſſiſchen Bauern dieſe Sandwüſte nicht kaufen. Da kamen 1890 
deutſche Koloniſten aus Beſſarabien, die große Erfahrung im Weinbau hatten, 
und die Sandwüſte wandelte ſich in eine blühende Wein- und Obſtgegend. 1910 
beſuchten der damalige Landwirtſchaftsminiſter Jermolo und der Fürſt Tru⸗ 
bezkoi dieſes Gut und bewunderten dieſe Leiſtungen der deutſchen Koloniſten 
als Vorbild für die ruſſiſchen Landwirte. Ahnlich verhält es ſich mit einem 
anderen Gut im Kreiſe Cherſon, das von der Familie Auguſt aus einer Sand- 
wüſte in eine fruchtbare Weingegend umgewandelt worden iſt. 

18621864 gingen einige Familien von Taurien ins Kubangebiet und grün⸗ 
deten dort die zwei deutſchen Siedlungen Welikoknjaſcheskoje und Alexandro⸗ 
dar. Außer dem von der Regierung zugeteilten Land von 4360 Deßj. kauften 
dieſe Landwirte noch 3950 Deßj. dazu. Da die eingeborenen Bauern ihnen 
keinerlei Natſchläge erteilen konnten, mußten fie ſich aus eigener Kraft und 
nach vielen mühevollen und ergebnisloſen Verſuchen mit Vieh-, Schaf-, dann 
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Seidenzucht und Weinbau ſchließlich eine Erwerbsquelle im Obſtbau erkämpfen. 
Man legte Baumſchulen an und die Wirtſchaft „Kaukaſus“ verkaufte alljähr⸗ 
lich bis zu 150 000 veredelte Obſtbäume. In 20 Jahren (1896-1916) haben 
dieſe zwei Kolonien 20 Millionen Obſtbäume und faſt ebenſoviel Beeren— 
ſträucher und Parkbäume verkauft. Gleichzeitig entwickelte ſich hier eine in weite⸗ 
ſter Amgegend bekannte Pferde- und Viehzucht. Die hier gezüchteten Traber 
und ſchweren Ardenner hatten großen Abſatz bei der Kriegsverwaltung ge— 
funden, wo fie als Reit- und Artilleriepferde geſucht waren. 

Ahnliche Erfolge in der Kolonie Olgino, Gouv. Staworopol, gaben dem 
Duma⸗ Abgeordneten Lochnitzky Anlaß zu folgender Feſtſtellung in der Zeitung 
„Nördlicher Kaukaſus“ (ruſſiſch) für das Jahr 1910: „Die Koloniſten kamen 
ohne große Kapitalien und begannen hier zu wirtſchaften, die einen mit eigenen 
Kräften, die anderen in Geſellſchaften, und erreichten bald einen beneidens⸗ 
werten Wohlſtand. Was aber haben wir Ruſſen mit unſerer Adminiſtration 
Nützliches und Bedeutendes für unſer Gebiet geleiſtet?“ 


Eins von vielen Beiſpielen find die Güter der Familie Vaatz (vgl. 
Deutſche Poſt aus dem Oſten 1939, Heft 3). Der Vorfahre der Familie 
Vaatz kam als Schäfer nach Rußland. Durch Fleiß und Sparſamkeit erwarben 
ſich die Vaatz in drei Generationen 15 550 Deßj. Land. Der Landpreis betrug 
in den Jahren 1860: 40 Rubel, 1890: 100 Rubel, 1899: 200 Rubel, 1913: 
500 Rubel pro Deßj. (ohne Hof und Inventar), 1913: 600 Rubel pro Deßj. 
(mit Inventar und Hof). 

Die Landpreisſteigerung iſt faſt ausſchließlich auf die deutſchen Bauern 
zurückzuführen. Eine Glanzleiſtung deutſchen Geiſtes und Fleißes iſt das Gut 
Askania Nova von Falz-⸗Fein in Taurien. Die ſchwäbiſche Familie Fein 
hatte 1856 das Beſitztum des Herzogs von Anhalt-Köthen, Askania Nova, 
erworben. Schon vorher erwarb ſich Fein das Gut Eliſabethfeld bei Melito- 
pol mit 20 000 Morgen, dann Preobraſchenka, Iwanowka im Gouv. Cherſon, 
Gawrilowka und Michailowka am Dnjepr. Später kamen dazu die Güter: 
Tſchirik und Denkeltſchik auf der Halbinſel Krim, ſowie Aſpenka nördlich von 
Askania Nova, dann Darowka, Maximowka, Alexandrowka, Tſcherno Morje, 
Weſſeloje, ſchließlich Naliboki im Gouv. Wilna. Die geſamte Fläche des 
Nutzungsgebietes betrug rund 1 Million preußiſche Morgen. Neben der Land- 
wirtſchaft legten die Nachkommen von Fein (ſpäter Falz⸗Fein) das Haupt⸗ 
gewicht auf die Schafzucht. Beim Kauf des Gutes übernahmen ſie 49 123 
Schafe. Später wurde dieſe Zahl auf 750 000 Stück „edler und edelſter“ Schafe 
erhöht. Der Tiergarten von Falz-Fein war wohl der größte freie Tiergarten 
Europas. 

Wenn auch im Schwarzmeergebiet Handel und Induſtrie nicht die Rolle 
ſpielten wie im Wolgagebiet, ſo waren ſie doch neben der Landwirtſchaft 
bedeutungsvoll. Deutſche Handwerker waren es, die beim Aufbau der für das 
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geſamte Schwarzmeerdeutſchtum jo wichtigen Hafenſtadt Odeſſa maßgeblich 
mitwirkten. In vielen Klein- und Großbetrieben wurden Maſchinen und Wa- 
gen hergeſtellt. Der Koloniſtenwagen war in ganz Rußland bekannt und be- 
gehrt. Weltruf genoß die deutſche Pflugfabrik Höhn in Odeſſa. 

Beſonders erwähnt werden müſſen die Schwabenkolonien im Südkaukaſus; 
fie entſtanden ſeit 1817. In 27 Kolonien wohnten vor dem Krieg rund 21000 
Deutſche mit einem Landbeſitz von 45500 Deßj. Die Kaukaſusdeutſchen be- 
faßten ſich vorwiegend mit Weinbau; Ackerbau ſpielte eine untergeordnete 
Rolle, Für das Jahr 1915 find die Ernteergebniſſe: Getreide: 229 500 Pud; 
Kartoffel: 252 580 Bud; Traubenwein: 2 314 900 Eimer oder Wedro (1 Wedro 
= 12,3 Liter); Weinſprit (unrektifiziert): 2118000 Grad, Weinſprit (rek⸗ 
tifiziert): 3 000 000 Grad; Kognak: 1 030 000 Grad. Dieſes Ergebnis von nur 
45 000 Deßj. muß als eine Glanzleiftung gewertet werden. Die Weinerzeugung 
in ganz Rußland belief ſich auf 27 Millionen Wedro, demnach fiel auf die Rau- 
kaſusdeutſchen (etwa 12000 befaßten ſich mit Weinbau) 8,5% der Weinerzeugung 
Rußlands oder 14% einer Durchſchnittsernte in ganz Deutſchland. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verſuchsſtationen ſorgten dafür, daß eine ſachgemäße Pflege und 
vor allem regelmäßige Schädlingsbekämpfung angewandt wurde. So nur war 
es möglich, einen ſolch hohen Ernteertrag zu erzielen. Die Durchſchnittsernte 
in den Jahren 1925-1927 betrug bei den Kaukaſusdeutſchen rund 110 hl je 
Hektar, in Deutſchland nur 18 hl. Die entſprechenden Zahlen für die Jahre 
19221925 für andere Länder lauten: Deutſchland 23,3 hl; Spanien 17,2 hl; 
Frankreich 42,6 hl; Algier 43,1 hl; Italien 24,3 hl. Die georgiſchen, arme- 
niſchen und tatariſchen Winzer erzielten in den Jahren 19251927 einen 
Durchſchnittsertrag von nur 18 hl je Hektar. Gerade die letzte Zahl verdeut— 
licht recht eindrucksvoll die gewaltige Leiſtung der Kaukaſusdeutſchen, da ja hier 
gleiche natürliche Bedingungen waren. 

Die zwei Genoſſenſchaften „Nonkordia“ in Helenendorf und „Union“ 
in Katharinenfeld ſorgten für den regelmäßigen Abſatz und hatten in allen 
größeren Städten Rußlands, ſo auch in Moskau, ihre Filialen. 

Aber die zwei anderen Gruppen um Petersburg und in Wolhynien 
beſitzen wir keine genauen ſtatiſtiſchen Angaben. Die Petersburger Gruppe ſiedelte 
ſich 1766 an. Schon Anfang des 19. Jahrhunderts kamen in Wolhynien Menno- 
niten an. Im Gegenſatz zu den großen Koloniſationsbewegungen des 17. und 
18. Jahrhunderts, die von Staats wegen geregelt worden ſind, haben wir es in 
Wolhynien mit einer Koloniſationsbewegung zu tun, die auf freiwilliger und 
perſönlicher Anternehmungsluſt beruht. Das Land wurde von Gutsbeſitzern ge⸗ 
pachtet und große Waldflächen gerodet. Die Haupteinwanderung fand ſeit 
1865 aus Polen ſtatt. Statt großer Statiſtiken ſeien eine Schilderung und 
einige Redensarten der Akrainer wiedergegeben, die die Leiſtungen der deut⸗ 
ſchen Koloniſten in Wolhynien verdeutlichen. In einer polniſchen Schilderung 
heißt es u. a.: „. .. Heute find freilich die früher rieſenhaften Wälder faſt ganz 
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gerodet und verſchwinden von Jahr zu Jahr immer mehr... Seitdem belebte 
ſich der Verkehr durch die zahlreichen deutſchen Koloniſten. Wenn man heute 
dieſelbe Straße in der Richtung nach Kiew fährt, erſcheint es den Reiſenden, 
als fahre er durch ein einziges, lückenloſes Dorf, das entlang der Straße ord⸗ 
nungsmäßig aufgebaut worden iſt. Tatſächlich ſchließt ſich ohne Unterbrechung 
eine Kolonie an die andere, ſo dicht haben ſich die Deutſchen hier angeſiedelt. 
Sie fällen und roden überall die letzten Aberreſte der Wälder und verwandeln 
fie in Ackerland ...“ Dr. Lück ſchätzt in feinem Buch: „Deutſche Aufbaukräfte 
in der Entwicklung Polens“, daß die Deutſchen allein in dem zu Polen ge⸗ 
hörenden Teil Wolhyniens 120 000 ha Waldland urbar gemacht haben. Die 
ukrainiſchen Bauern (Muſchiken) haben von den Deutſchen gelernt, ſie geachtet 
und ihre Leiſtung bewundert. „Setzet den Deutſchen auf einen Stumpen 
(Baumſtumpf) oder einen Stein, und er wird wachſen und Brot haben“, oder 
„Den Deutſchen geht es gerade ſo, als ob es ihnen der liebe Gott vom Himmel 
herunterſchmeißen täte“. Dieſe und ähnliche Sprichwörter zeigen, wie hoch die 
Leiſtungen der Deutſchen von ſeiten der Einwohner eingeſchätzt worden ſind. 

Die Leiſtungen eines Volkes dürfen aber nicht nur 
nach dem Landbeſitz beurteilt werden, ſondern nach der 
volksbiologiſchen Kraft, den ſozialen und kulturellen 
Einrichtungen. 

Das Rußlanddeutſchtum ſteht von allen Volksgrup⸗ 
pen in bezug auf Kinderreichtum an der Spitze. Die Wolga- 
deutſchen haben ſich von 1788—1914 von 27 000 auf rund 600 000 vermehrt, 
das find 2200 %. Der Prozentſatz würde ſich noch erhöhen, wenn die Ausge— 
wanderten mit eingerechnet wären. Praetorius hat für Galka für die 
Jahre 1869 —1873 berechnet, daß auf 100 Einwohner 59 Geburten kommen. 
In anderen Quellen wird für die Wolgadeutſchen die Zahl 72 genannt. Mit 
der Einführung des Gemeindebeſitzes hat die Kinderzahl zugenommen. 1788 
kamen 6,5 Perſonen auf die Familie; 1816: 7,28; 1834: 8,24; 1850: 9,65 
und 1857: 10,28. 

Der durchſchnittliche Jahreszuwachs der Schwarz meerdeutſchen be— 
trug von 1897—1911 etwa 20 280, d. i. ein Geburtenüberſchuß von 20 auf 
1000. Laut der Volkszählung von 1926 betrug die Geburtenziffer der deutſchen 
Koloniſten für den europäiſchen Teil von Sowjetrußland 43,8, für die Ukraine 
ſogar 47,3. 

In Wolhynien betrug die Zahl der Geburten im Jahr 1932: 36 auf 
100, der Geburtenüberſchuß 22,2. In Beſſarabien ſind die entſprechenden 
Zahlen folgende: 1926: 36,46; 1927: 38,44; 1931: 33,73; 1935: 30,83. Zum 
Vergleich ſei angegeben, daß die Zahlen für Deutſchland (1930) 17,1, Danzig 
(1920) 19,9 lauten. Für das Deutſchtum in Lettland (1930) 13,1, Eſtland (1929) 
7,7, Polen (1930) 28,7, Angarn 24,1. 
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Als Folge der ſtarken Vermehrung des Deutſchtums in Rußland hat fich 
ſowohl der Landbeſitz als auch die Zahl der deutſchen Siedlungen entſprechend 
vergrößert — es entſtanden Tochterkolonien. Seit 1870 begann die Be⸗ 
ſiedlung des Dongebietes; 1880 des nördlichen Kaukaſus, Kuban- und Terek⸗ 
gebietes; 1890 des Gouvernements Orenburg und, beſonders ſeit 1905, Si⸗ 
biriens. Die Zahl der deutſchen Kolonien ſtieg allein im Schwarzmeergebiet 
von 214 ſeit der Gründung auf weit über 1000, wobei die vielen Einzelhöfe 
(Chutor) hier nicht inbegriffen find. Die deutſche Bevölkerung Rußlands ftieg 
von 90 000 der urſprünglichen Anſiedlungen in 150 Jahren auf rund 1600 000 
ohne Baltikum und Kongreßpolen. Der deutſche Landbeſitz betrug 1914 im: 


Baltikum 4 900 000 ha 
Wolgagebiet 2 500 000 ha 
Schwarzmeergebiet (einſchl. Don⸗ 

gebiet und Nordkaukaſus) 4 900 000 ha 
Südkaukaſus 80 000 ha 
Wolhynien 1080 000 ha 
Petersburg 490 000 ha 
Sibirien 800 000 ha 


14 750 000 ha, d. ſ. 147 000 qkm. 


Will man ſowohl die wirtſchaftliche Leiſtung als auch die volksbiologiſche 
Kraft des Rußlanddeutſchtums richtig einſchätzen, jo muß man noch die ftarfe 
Auswanderung, beſonders nach Aberſee berückſichtigen. Ge- 
naue Zahlen laſſen ſich nicht mehr feſtſtellen. Allein für Beſſarabien konnte 
ich für die Zeit von 1857—1927 namentlich rund 19 152 Auswanderer (die 
wirkliche Zahl dürfte 22000— 24000 betragen), davon 11322 nach Amerika, feft- 
ſtellen. Der Zenſus der ASA. für 1920 weiſt 116 535 Perſonen auf, die in 
Rußland geboren und deutſcher Mutterſprache find, ſowie 186 997 in Amerika 
geborene Nachkommen. Zuverläſſig wird die Zahl der Nußlanddeutſchen heute 
in Amerika, wie folgt, geſchätzt: 


Kanada 200 000 
ASA. 400 000 
Mexiko 10 000 
Braſilien 250 000 
Paraguay 4000 
Aruguay 2500 
Argentinien 150 000 


Zuſammen 1016500 


Schon ſeit früheſter Zeit wurde in den deutſchen Siedlungen für ſoziale 
Einrichtungen geſorgt. In allen größeren Siedlungsgebieten waren 
Siechenheime, Armen⸗, Waifen- und Krankenhäuſer eingerichtet, von denen 
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einige Berühmtheit erlangten, jo das im Jahre 1892 erbaute evangeliſche Ho- 
ſpital in Odeſſa, das nicht nur von Deutſchen, ſondern auch von Ruſſen in An⸗ 
ſpruch genommen wurde. 

In vielen Dörfern war ein Getreidemagazin, wo immer Getreidevorräte für 
Mißerntejahre aufbewahrt wurden. Jeder Bauer war verpflichtet, nach der 
Dreſchzeit feinem Landbeſitz entſprechende Mengen Weizen abzuliefern. In Not⸗ 
jahren wurde dieſes Getreide an bedürftige Einwohner verteilt. 

Die deutſchen Koloniſten hatten ihre eigene Zivil- und Schul—⸗ 
verwaltung. In den Inſtruktionen für die Anſiedlung heißt es, daß „auch 
die Schulmeiſter von den Gemeinden unabänderlich unterhalten werden müf- 
ſen“. Seit Beginn der Anſiedlung iſt überall der Schulunterricht eingeführt 
worden. Während bei den übrigen Völkern Rußlands bis zu 80 7 Analpha- 
beten waren, gab es bei den Deutſchen ſo gut wie keine. In jedem Dorf war 
eine Schule, die bis 1881 in deutſcher Selbſtverwaltung war und ſeit dieſem 
Jahr an das Miniſterium für Volksaufklärung überging. Wenn es auch in 
den Schulen oft primitiv zuging, ſo muß in Anbetracht der langjährigen Ub- 
geſchloſſenheit vom Mutterland die ſchuliſche Leiſtung doch anerkannt werden. 
Mit dem ſteigenden Wohlſtand wuchſen auch die kulturellen Anſprüche. Man 
gab ſich nicht mehr mit den Volksſchulen zufrieden, ſondern ſeit 1834 wurden 
in mehreren Siedlungsgebieten Fortbildungsſchulen, „Zentralſchulen“, ge— 
gründet. Auf dieſen Schulen wurde der Lehrernachwuchs und die deutſchen 
Dorfſchreiber ausgebildet. 

Im Wolgagebiet beſtanden zwei ſolcher Zentralſchulen in Katharinenſtadt 
und Grimm. 1876 wurde in Saratow das katholiſche Prieſterſeminar gegründet. 

Im Schwarzmeergebiet gab es vor dem Kriege, 1913, 19 Zentralſchulen und 
6 Mädchenſchulen, und zwar in Beſſarabien 1 Zentralſchule mit 135 
Schülern in Sarata; dieſe wurde in ein Lehrerſeminar umgewandelt, auf dem 
die Volksſchullehrer von ganz Südrußland ausgebildet wurden, außerdem eine 
Mädchenſchule in Tarutino. 

Cherſon: 4 Zentralſchulen: Großliebental mit 111, Hoffnungstal mit 
38, Landau mit 74, Neuſchönſee mit 32 Schülern, und 1 Mädchenſchule in 
Großliebental. 

Taurien: 6 Zentralſchulen: Priſchib mit 124, Halbſtadt mit 153, Orloff 
mit 90, Alexanderkrone mit 90, Gnadenfeld mit 63, Schönfeld mit 80 Schülern, 
außerdem 1 Mädchenſchule in Neu-Halbftadt. 

Krim: 4 Zentralſchulen: Neuſatz mit 105, Zürichtal mit 110, Karaſan 
und Spat mit je 70 Schülern und 1 Mädchenſchule in Okretſch. 

Jekaterino'slaw: 4 Zentralſchulen: Chortitza mit 166 (hier außerdem 
eine Muſterſchule mit 36 Schülern), Grunau mit 70, Neuyork mit 70, Nikolai⸗ 
pol mit 150 Schülern, außerdem 1 Mädchenſchule in Chortitza und 1 in Neu⸗ 
york. 
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In 19 Zentralſchulen waren ſomit im Jahre 1913 rund 1850 Schüler; zu⸗ 
ſammen mit den Schülerinnen in den Mädchenſchulen kommen wir auf eine 
Geſamtzahl von rund 2300 Schülern und Schülerinnen. Beſonders erwähnt 
werden muß die Ackerbauſchule in Eugenfeld (Taurien). Im Lauf der Zeit 
wurden dann in den einzelnen Siedlungsgebieten Gymnaſien errichtet. Im 
Wolgagebiet beftand 1 Gymnaſium und 1 höhere Mädchenſchule in Ratharinen- 
ſtadt. Im Schwarzmeergebiet 1 Gymnafium in Tarutino. Die Raufafusdeut- 
ſchen unterhielten 1 Realgymnaſtum in Tiflis, 1 Oberrealſchule in Helenendorf 
und 1 Mittelſchule in Katharinenfeld. 


Im Laufe der Jahre iſt in den einzelnen Siedlungsgebieten eine anfehn- 
liche deutſche Preſſe entſtanden, die auf die wirtſchaftliche und kul⸗ 
turelle Entwicklung einen fördernden Einfluß ausübte. Die älteſte und politiſch 
einflußreichſte Zeitung, die nicht nur vom ſtädtiſchen, ſondern auch vom länd⸗ 
lichen Deutſchtum geleſen wurde, war die „St. Petersburger Zeitung“, die un⸗ 
unterbrochen von 17271914 erſchien. Von den bäuerlichen Siedlungsgebieten 
ſeien nur die wichtigſten Zeitungen und Kalender aufgeführt. Im Wolgagebiet: 
„Deutſche Volkszeitung“, Saratow 1906-1916; „Saratower Deutſche Zei— 
tung“ 1906-1915; „Friedensbote“ 1885-1915; „Klemens“, Wochenblatt 1897 
bis 1914; „Der Wolgabote“, Saratow 18831915; „Friedensboten-⸗Kalender“ 
18731914; „Wolgadeutſcher Kalender“ 1873—1915. Im Schwarzmeergebiet: 
„Deutſche Rundſchau“ 1906-1914; „Odeſſaer Zeitung“ 18631918; „Unter- 
haltungsblatt für die deutſchen Anſiedler im ſüdlichen Rußland“, Odeſſa 1846 
bis 1870; „Molotſchnaer Volkskalender für die deutſchen Anſiedler in Süd 
rußland“ 1881-1914; „Neuer Haus- und Landwirtſchaftskalender für die deut⸗ 
ſchen Anſiedler im ſüdlichen Rußland“, Odeſſa 1865—1915. Im Kaukaſus: 
„Deutſche Zeitung für den Kaukaſus“ 1906— 1914; „Kaukaſiſche Poſt“ 1906 
bis 1914. 


Deutſche Städte in dem Sinne wie im Baltikum (Riga, Dorpat) 
oder Rumänien (Hermannſtadt, Kronſtadt) gab es in den rußlanddeutſchen 
Siedlungen nicht. Dennoch ſpielte das Deutſchtum in den Städten eine große 
Rolle, die hier nur noch angedeutet werden kann. Zahlenmäßig trat das Deutſch⸗ 
tum in den Städten im Vergleich zur Geſamtbevölkerung kaum in Erſcheinung, 
ſeine Leiſtungen aber ſind beachtenswert und der Ein— 
fluß auf das kulturelle und wirtſchaftliche Leben bedeu— 
tungs voll. In Odeſſa gab es die St. Pauli-Schule und eine höhere deut- 
ſche Mädchenſchule. Beide Schulen hatten eine große Zahl von Schülern aus 
den umliegenden deutſchen Bauerndörfern aufzuweiſen. Deutſche Handwerker 
wirkten beim Aufbau der Stadt maßgebend mit und die Handwerkerſtraße 
(Remeßlennaja) beherbergte deutſche Handwerker hauptſächlich aus Württem⸗ 
berg. Aber 100 deutſche Geſchäfte gab es in Odeſſa vor dem Krieg, darunter 
2 deutſche Buchhandlungen. 
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In Petersburg gab es laut Angaben von Carlo von Kügelgen 
9 Kirchengemeinden, darunter die berühmten St. Petri-, St. Annen, St. Ka⸗ 
tharinen⸗ und St. Michaelis-Gemeinden. Jede dieſer Gemeinden hatte ihre 
eigene höhere Schule, die einen guten Ruf hatte und nicht nur von Deutſchen, 
ſondern ſehr häufig von Kindern der ruſſiſchen Intelligenz und hoher Beamter 
beſucht wurde. Insgeſamt wurden in Petersburg über 5000 Kinder jährlich 
in deutſchen Lehr- und Erziehungsanſtalten geſchult. Allein die Petriſchule 
umfaßte 1910 42 Klaſſen mit 1667 Zöglingen und 69 Lehrern. 29 Wohltätig- 
keitsanſtalten, darunter Waifen- und Krankenhäuſer, waren allgemein bekannt 
und von der Geſamtbevölkerung Petersburgs in Anſpruch genommen. Die 
„St. Petersburger Zeitung“ wurde ſchon in einem anderen Zuſammenhang 
erwähnt. 

In Moskau gab es zwei deutſche Gemeinden, die Petri-Pauli- und die 
St. Michaelis⸗Gemeinde, die auch ihre Schulen und ein Preſſeorgan beſaßen, 
ſowie die „Moskauer Deutſche Zeitung“. 

So können wir zuſammenfaſſend feſtſtellen, daß ſowohl das ſtädtiſche als 
noch mehr das ländliche Deutſchtum in Rußland vor dem Kriege in 
den 150 Jahren ſeiner Geſchichte wahrhaft Großes auf 
wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiet geleiſtet hat. 
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Die Urenkel kehren heim 
Die Maſſenflucht der rußlanddeulſchen Bauern 1929 
Don Walter Quiring . 


Im Herbſt 1929 unternimmt das gequälte bäuerliche Deutſchtum in Ruß⸗ 
land einen letzten verzweifelten Verſuch, dem ganz ſicheren Antergang zu ent⸗ 
rinnen. Führerlos ſtrömen in jenen Monaten rund 14 000 Koloniſten aus faſt 
allen deutſchen Anſiedlungen des Landes bei Moskau zuſammen. Sie hoffen, 
hier an höchſter Stelle die Erlaubnis zur Auswanderung doch noch erbitten 
oder durch ihre Maſſendemonſtration erzwingen zu können. 


Aber nicht einmal der Hälfte von ihnen gelingt es, über die rettende Grenze 
nach Deutſchland zu gelangen. Rund 8000 werden von Moskau zwangsweiſe 
in ihre Dörfer zurückbefördert und dem furchtbarſten Elend ausgeliefert. Den 
meiften von ihnen macht die GPU. ſpäter unter nichtigem Vorwand den 
Prozeß, und wohl der größte Teil von ihnen hat den Verzweiflungsſchritt mit 
dem Leben bezahlen müſſen. 


Das tragiſche Geſchick der rußlanddeutſchen Bauern iſt engſtens verflochten 
mit dem der ruſſiſchen Bauernſchaft und beſtimmt durch die bolſchewiſtiſche 
Wirtſchaftspolitik. Das Ziel der jüdiſchen Führerſchicht in Rußland iſt die 
Ausbeutung der 160 Millionen ruſſiſcher Menſchen. Als Mittel hierzu dient das 
Wirtſchaftskollektiv, das ſowohl eine ſtraffere Zuſammenfaſſung und Kontrolle 
der Arbeitskräfte als auch eine ſichere und vollſtändige Erfaſſung des Er- 
trages der Arbeit ermöglichen ſoll. Die Kollektivierung ſollte im Rahmen des 
erſten Fünfjahresplanes (19281933) durchgeführt werden. Moskau beſchließt 
zunächſt, die ganze private Landwirtſchaft in ein bis zwei Jahren bis auf den 
Grund zu zerftören, fie totzuſteuern, um die Bauern fo für das Kollektiv reif 
zu machen. Dabei ſind ſich die roten Machthaber von vornherein darüber klar, 
daß es ihnen niemals gelingen wird, die geſamte ruſſiſche bäuerliche Bevölke⸗ 
rung ihren Plänen gefügig zu machen, geſchweige denn, ſie für dieſe zu gewinnen. 
Sie wiſſen, daß ſich die oberſte ruſſiſche Bauernſchicht, zu der alle deutſchen 
Koloniſten gehören, mit der bolſchewiſtiſchen Wirtſchaftsform niemals wird 
ausſöhnen oder auch nur abfinden können. Die Sowjetregierung beſchließt daher, 
dieſe Schicht — ſie zählt rund 20 Millionen Menſchen — „phyſiſch zu ver⸗ 
nichten“, bzw. ſie, um in der Sowjetterminologie zu reden, zu „liquidieren“. 
Moskau prägt den Begriff des „Kulaken“, des Volksſchädlings, der vernichtet 
werden müſſe, und zwar durch die „Entkulakiſierung“. Dieſe Säuberung der 
Bauernſchaft von den „kulakiſchen Elementen“ ſoll Hand in Hand gehen mit 
der Vorbereitung des Reftes der Bauern auf die Kollektivwirtſchaft. Die 
geſamte Landwirtſchaft ſoll, wie geſagt, in ein bis zwei Jahren totgeſteuert 
werden. Die zur „Liquidierung“ beſtimmten „Kulaken“ können dabei zuſätzlich 
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„individuell“ beſteuert werden. Dieſe Beſteuerung befteht darin, daß dem 
Betroffenen in kürzeſter Aufeinanderfolge immer größere Steuern an Getreide 
und Geld auferlegt werden, ſo daß er oft in wenigen Tagen wirtſchaftlich völlig 
ruiniert iſt. Der Reft feines Beſitzes kommt dann um ein Spottgeld unter den 
Hammer. 

Dabei iſt es den Sowjetbehörden gar nicht etwa darum zu tun, nun die 
nach ihrer Terminologie als „Kulaken“ bezeichneten Bauern zu erfaſſen, ſie 
wollen vielmehr mit einem Schlage alle diejenigen Elemente vernichten, die dem 
Sowjetregime hinderlich find, oder die ihm irgendwann einmal gefährlich werden 
könnten. Es wird daher ein gewiſſer Hundertſatz der geſamten Bevölkerung 
entfulafifiert, und zwar im allgemeinen 3—7 v. H., in manchen deutſchen Dörfern 
aber über 50 v. H.! 

Wohin nun mit der großen Maſſe der „Entkulakiſierten“? 19281933 iſt 
es ohne läſtige Rückwirkungen auf das Ausland nicht mehr möglich, rund 
zwanzig Millionen Menſchen zu erſchießen, ſo wie man die Elite des ruſſiſchen 
Volkes, rund zwei Millionen Menſchen, in der Zeit des Kriegskommunismus 
(19171922) „liquidiert“ hatte. Jedoch Moskau iſt um eine zweckmäßige 
Löſung nicht verlegen. : 

Schon in der Zeit des Kriegskommunismus waren aus den deutſchen Kolo— 
nien ehemals reiche Bauern und beſonders die früheren Gutsbeſitzer, die bald 
nach dem bolſchewiſtiſchen Amſturz in die Dörfer hinübergeſiedelt waren, „aus- 
gewieſen“ worden in entlegenere Gebiete: in den Norden, den Kaukaſus, nach 
Turkeſtan oder Sibirien. Später ſchätzten ſich dieſe Ausgewieſenen übrigens 
glücklich, vorläufig in Sicherheit zu ſein, ſofern ſie von der GPA. nicht doch 
noch irgendwo gefaßt wurden. 

Eine unvergleichlich viel härtere Maßnahme als die Ausweiſung iſt die 
ſog. Ausſiedlung, die im Zuge der Kollektivierung zur Anwendung 
kommt. Die zur „phyſiſchen Vernichtung“ beſtimmten Familien werden, aus— 
gerüſtet mit nur einer Axt, einem Spaten und einem Eimer, an einen in der 
Nähe der Anſiedlung gelegenen Berg geführt, um fich dort „anzufiedeln“. Eine 
Verbindung mit dem Dorf iſt ſtrengſtens unterſagt. Wer von den Dorfbewohnern 
verſucht, das grauſame Los der Ausgeſtoßenen zu erleichtern, muß ihr Schickſal 
teilen. Die Ausgeſiedelten kommen denn auch in kürzeſter Zeit um, ſofern es 
ihnen nicht gelingt, zu fliehen. 

Die wichtigſte und grauſamſte Maßnahme aber, durch die jene „phyſiſche 
Vernichtung“ der für die Kollektive ungeeigneten Bauernmaſſe erreicht wird, 
iſt die Verbannung in die Arwälder des Nordens. Die Aufforderung an 
einen „Kulaken“, ſich für die Fahrt in den Norden bereit zu halten, kommt immer 
dem Todesurteil gleich. Denn die Bauern werden nicht in die Sumpfgebiete 
geſchickt, um dort etwa eine Strafe abzuſitzen, ſondern um auf eine nach außen 
möglichſt unauffällige Weiſe „liquidiert“ zu werden. Dabei wird die Kraft dieſer 
Anglücklichen bis zum letzten Atemzuge ausgebeutet. Jeder Verbannte, ob Mann 
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oder Frau, hat eine feſtgeſetzte Arbeitsnorm auszufüllen. Wer dazu körperlich 
nicht mehr imſtande iſt, bekommt die 400 Gramm Brot nicht zugeteilt, ja viel⸗ 
fach wird ihm nachts ſogar der Zutritt in die Baracken verwehrt. Er muß draußen 
erfrieren oder langſam verhungern. Aber ſterben müſſen die Verbannten ohne 
Ausnahme alle, die einen früher, die anderen ſpäter. 

Es iſt verſtändlich, daß die 1926 1238540 Köpfe zählende deutſche Volks⸗ 
gruppe von dieſem gewaltigen Umbruch noch viel härter betroffen wird als die 
ruſſiſche Bevölkerung. Schon anfangs Dezember 1929 wurde die Zahl der deut⸗ 
ſchen „Kulaken“ auf 5 v. H. der deutſchen Koloniſtenbevölkerung geſchätzt. Im 
ganzen ſollen bis 1933 von den rund 1,1 Millionen auf dem Lande lebenden 
Deutſchen 11000 Familien mit rund 65 000 Perſonen der „phyſiſchen Ver⸗ 
nichtung“ anheimgefallen fein. In Wirklichkeit aber iſt der Hundertſatz der ver- 
nichteten Rußlanddeutſchen unvergleichlich viel höher. — 

Aber nicht nur materiell, ſondern auch ſubjektiv leidet der Deutſche unter der 
ſowjetruſſiſchen Agrarpolitik mehr als der Ruſſe. Ihn trifft der Verluſt der 
wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit viel härter, ebenſo empfindet er auch die Auf- 
löſung der Familie, die Entkirchlichung und die Zerſtörung ſeiner Kultur viel 
ſchwerer als die Landeskinder. Die Maſſenverbannungen auch der Deutfchen in 
die rieſigen Zwangsarbeitslager des Nordens beginnen im Januar 1930, nach- 
dem im Vorjahre dieſen Todesweg erſt einzelne und kleinere Gruppen hatten 
gehen müſſen. Nach einer Rede Molotows auf dem Rätekongreß 1936 waren 
bis dahin 17,5 Millionen Kulaken „liquidiert“ worden, unter dieſen ſchätzungs⸗ 
weiſe 300 000 Deutſche. 

Allmählich beginnt der rußlanddeutſche Bauer denn auch zu erkennen, daß 
keineswegs nur ſeine wirtſchaftliche Exiſtenz vernichtet werden ſoll, ſondern daß 
er ſelber, der Menſch, das Ziel dieſes furchtbaren Anſturmes iſt. Er ſteht der 
Kollektivierung im Wege, weil aus ihm niemals ein landwirtſchaftlicher In— 
duſtriearbeiter werden kann. Mit zäher Verbiſſenheit hat ſich der Koloniſt ein 
Jahrzehnt lang gegen den drohenden Untergang gewehrt. Lange hat er den Bol⸗ 
ſchewismus für eine vorübergehende Erſcheinung gehalten und jahraus jahrein 
hat er auf den Amſturz gewartet, der irgendwann einmal doch kommen müſſe. 
Allmählich aber beginnt er, die Ausſichtsloſigkeit ſeines ungleichen Kampfes 
einzuſehen, um ſo mehr, als die Bolſchewiſten keineswegs geneigt ſind, mit den 
deutſchen Bauern auf irgendeinen Vergleich einzugehen oder ihretwegen gar eine 
Ausnahme zuzulaſſen. Bei dem unerſchöpflichen Menſchenreichtum Rußlands 
ſpielen die deutſchen Koloniſten als Kollektivbauern zahlenmäßig nur eine geringe 
Rolle. And alle die wertvollſten Eigenſchaften des deutſchen Bauern: Unter- 
nehmungsgeiſt, Tatkraft, Fleiß und Sparſamkeit ſind für die kollektive Land⸗ 
wirtſchaft nicht nur kein Poſitivum, ſondern eher ein Hindernis. Für das 
primitive Kollektiv ſind unperſönliche Sklavenarbeiter am geeignetſten. 

Da, in zwölfter Stunde, als jegliche Hoffnung auf die erfehnte politiſche 
Wende begraben werden muß, greifen die Koloniſten zu einem Mittel, zu dem 
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fie in 150 Jahren ſchon wiederholt hatten Zuflucht nehmen müſſen: zur Aus⸗ 
wanderung, zur Flucht. 


An eine geſetzliche Ausreiſe nach Deutſchland oder nach Amerika iſt nicht 
zu denken, da Auswanderungsluſtige in Rußland ſeit langem als Staatsfeinde 
gelten. Alle die anhaltenden Bemühungen der Koloniſten, bei den örtlichen Be⸗ 
hörden die Erlaubnis zur Ausreiſe zu erhalten, blieben denn auch ohne Erfolg. 
Infolgedeſſen beginnen die deutſchen Bauern bald, ihre Blicke auf Moskau zu 
richten. Schon im Januar 1929 haben ſich einzelne Familien aus Sibirien auf 
den Weg gemacht in die Hauptſtadt. Ein Teil von ihnen hat tatſächlich Glück: 
er erhält die Auslandspäſſe, einzig, weil man die Bittſteller los ſein will. Bis 
zum Juni jenes Jahres haben 35 deutſche Familien Rußland verlaſſen dürfen. 
Die Nachricht hiervon verbreitet ſich im Nu in allen deutſchen Anſiedlungen des 
Landes. Das drangſalierte Nußlanddeutſchtum horcht auf. Dort bei Moskau 
beginnt ſich ein Ausweg abzuzeichnen, der unter Amſtänden eine Nettung für alle 
bedeuten könnte. 


Im Sommer 1929 wird der Zuſtrom deutſcher Bauern in die Hauptſtadt 
langſam ſtärker. In den Dörfern ſitzen Tauſende der gehetzten Familien auf dem 
Sprunge. Dabei ſind es keineswegs nur ehemalige Großbauern, die ſich um eine 
Auswanderung bemühen, ſondern vorwiegend Mittel- und Kleinbauern; auch 
viele Landloſe und Landarbeiter ſind dabei. In den Monaten Auguſt bis Oktober 
ſchicken verſchiedene deutſche Gruppen heimlich Kundſchafter in die Hauptſtadt, 
um die Lage dort zu erkunden. Die Nachrichten, die fie bringen, find nicht un- 
bedingt hoffnungslos. Abrigens ſind die heimkehrenden Abgeordneten immer 
überaus mißtrauiſch und ſehr zugeknöpft. Denn eine Verhaftung wegen „konter⸗ 
revolutionärer Agitation“ (§ 58, 10) zieht vieljährige Verbannung nach ſich. Ver⸗ 
bannung aber bedeutet den Tod. Die Verſteigerungen in den Dörfern werden 
von Woche zu Woche häufiger. Infolgedeſſen muß der Neft des beweglichen 
Vermögens für ein Spottgeld abgeſtoßen werden. 1928 können die Wirtſchaften 
noch um 5—8 v. H. ihres tatſächlichen Wertes verkauft werden, ein Jahr ſpäter 
aber iſt auch das nicht mehr möglich. Um den 1. November 1929 werden die 
Verſteigerungen des beweglichen Vermögens verboten. Da bald auch das Ver⸗ 
kaufen unter der Hand unterſagt iſt, ſind viele Koloniſten gezwungen, Hausrat, 
Wirtſchaftsgeräte uſw. herrenlos zurückzulaſſen. Wer bei den Vorbereitungen 
zur Flucht überraſcht wird, wandert ins Gefängnis, und mancher deutſche Bauer 
iſt wegen dieſes „Verbrechens“ nach Archangelſk oder nach Sibirien verbannt 
worden. 


Am 29. Oktober glückt es einer Gruppe von 57 Familien mit 329 Perſonen 
von Moskau über Petersburg nach Kiel abzureiſen. Dadurch erhält die Be⸗ 
wegung in die Hauptſtadt einen mächtigen Auftrieb. Sofort machen ſich aus 
vielen deutſchen Siedlungen hunderte Familien auf den Weg. Die meiſten 
kommen aus Sibirien, aus Orenburg am Aral, aus der Krim uſw. 
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Moskau hat die Gefährlichkeit dieſer Bewegung längſt erkannt. Es ergreift 
umfaſſende Gegenmaßnahmen zu ihrer Eindämmung. Am den 1. November 
erhalten alle Bahnſtationen Anweiſung, an deutſche Koloniſten Fahrkarten in 
die Hauptſtadt unter keinen Amſtänden abzugeben. Auch Gepäck darf von ihnen 
nicht angenommen werden. Die örtlichen Behörden dürfen an Deutſche außer⸗ 
dem keinerlei Ausweiſe und Beſcheinigungen mehr ausſtellen. Aber die Flücht- 
linge ſind mit den ſowjetruſſiſchen Methoden beſtens vertraut. Sie wiſſen ſich 
zu helfen und löſen jetzt die Fahrkarten nur noch für Teilſtrecken. Außerdem 
treten ſie die Reiſe nicht mehr von ihrem Heimatbahnhof an, ſie fahren viel⸗ 
mehr oft 100 bis 300 Kilometer weit mit Pferdefuhrwerken, in Gebiete, wo die 
Deutſchen weniger bekannt ſind. Vielfach ſteigen ſie auch einige Stationen vor 
Moskau aus und laſſen ſich auf Pferdefuhrwerken oder Laſtwagen in die Vor- 
orte der Hauptſtadt fahren. Durch die Koloniſtenſöhne, die während des Krieges 
in Moskau beim Militär geweſen ſind, und auch durch die Kundſchafter werden 
die Flüchtlinge auf die Sommervillen in den Vororten der Stadt aufmerkſam. 
Dort bieten ſich in den ſeit dem bolſchewiſtiſchen Umfturz leerſtehenden, leicht⸗ 
gebauten Landhäuſern geeignete Anterkunftsmöglichkeiten. 

Erſter Sammelort der Flüchtlinge wird Oſchamgarowka, ein Dorf an der 
Moskau ⸗Jaroſlawl⸗Wologdabahn, etwa 16 Kilometer von Moskau entfernt. 
Als dort in kurzer Zeit alle freien Zimmer und Wohnungen belegt ſind, gehen 
die Ankömmlinge die erwähnte Bahn entlang weiter weg von Moskau und 
Perlowkt, und zwar ſchließlich bis zu der etwa 30 Kilometer entfernten Station 
Puſchkino. 

Wochenlang geben die eintreffenden Koloniſtenfamilien dem Treiben an 
den Vorortsbahnhöfen das Gepräge. Überall ſtehen fie in ihrer bekannten nach- 
läſſig⸗ſelbſtbewußten Haltung herum, die Hände meiſt tief in den Hoſentaſchen. 
Viele haben Schafpelze oder alte Militärmäntel an und die hohen ruſſiſchen 
Pelzmützen auf dem Kopf. Während die Frauen in ihre großen ſog. Kopftücher 
gehüllt und den meiſt ſchwarzen Sonntagsſchürzen am Bahnhof auf den Ge- 
päckſtücken wartend ſitzen oder um die Kinder und Sachen bemüht ſind, eilen 
die Männer durch die Straßen der Vororte und ſuchen Anterkunft. Am an der 
hohen Miete zu ſparen, wohnen die Koloniſten ſo eng wie möglich zuſammen. 
Kaum eine der meiſt kinderreichen Familien hat mehr als ein Zimmer, das 
Schlaf: und Wohnzimmer, Küche und Gepäckraum zugleich fein muß. In den 
meiſten Wohnungen ſchlafen die Flüchtlinge auf dem Fußboden. Zum Aberfluß 
ſind die Zimmer ſtark verwanzt, und natürlich wimmelt es überall auch von 
Läuſen und Flöhen. Als es im Oktober kälter zu werden beginnt, entſteht eine 
neue Schwierigkeit. In vielen der Sommerhäuſer ſind die Ofen ſchlecht inſtand 
oder ſie fehlen auch ganz. Viele Koloniſten haben zudem kein Geld, ſich Brenn⸗ 
material zu beſchaffen, um ſo weniger, als ein Kubikfaden ungeſpaltenes Holz 
80 Rubel (160 RM.) Eoftet! Hier bei Moskau hat unter dieſen ungünſtigen 
Lebensverhältniſſen die Epidemie ihren Anfang genommen, die wenige Wochen 
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ſpäter in den deutſchen Flüchtlingslagern Hammerſtein und Prenzlau über 
150 Kinder dahinraffen ſollte. 

In den erſten Wochen reichen die Flüchtlinge ihre Geſuche wegen der Aus⸗ 
reiſeerlaubnis an die Auslandsabteilung des Volkskommiſſariats des Innern 
ein. Im Spätherbſt gibt dieſe Abteilung die Flüchtlingsakten an die Admini⸗ 
ſtrative Abteilung ab. Dieſe Abteilung unterſteht dem Chef der GPU., dem 
berüchtigten Juden Jagoda (Sehuda). Die Geſuche der Flüchtlinge um Erlaubnis 
der Auswanderung werden ausnahmslos abgelehnt. Aber dann reichen ſie ſo⸗ 
fort ein zweites Geſuch ein, und zwar bei der höchſten Regierungsſtelle, dem 
Allruſſiſchen Zentralen Vollzugskomitee (WJ K.). Jedoch auch hier finden die 
Koloniſten kein Gehör. Währenddeſſen dauert der Zuſtrom der Flüchtlinge an. 
Waren es Mitte Auguſt erſt 28 Familien, die bei Moskau verſammelt ſind, ſo 
zählt man in der erſten Oktoberhälfte bereits 900 Familien mit über 5000 Per— 
ſonen. Noch im ſelben Monat ſteigt die Zahl auf über 6000 „Seelen“, nach dem 
ruſſiſchen Sprachgebrauch der Koloniſten. 

Als die Auswanderungsgeſuche von der genannten Stelle nicht mehr an- 
genommen werden, überſenden die Koloniſten ſie mit der Poſt. Erfolgt eine 
ſchriftliche Abſage, ſo wird das Geſuch ein zweites und auch ein drittes Mal 
eingereicht. Am nicht unabſehbar lange untätig warten zu müſſen, beſchließen 
die Koloniſten auf einer geheimen Verſammlung im Oſchamgarower Walde die 
Behörden zu „beläſtigen“ (ruſſ. nadojedatj), um fie ihren Wünſchen geneigter 
zu machen. Das iſt eine primitive Methode, die nur aus der ruſſiſchen Menta- 
lität und den ruſſiſchen Verhältniſſen zu verſtehen iſt. Auch die Mütter und 
Kinder ſollen ſich den „Bittgängen“ in die Stadt anſchließen. Wer dort Ver⸗ 
bindungen irgendwelcher Art hat, nutzt ſie aus. Sogar bis zum Kriegskommiſſar 
Woroſchilow dringt ein Koloniſt vor, und ein anderer klagt dem Leibarzt Stalins 
ihr Leid. Natürlich ohne irgendwelchen Erfolg. 

Das tragiſche Geſchick der Flüchtlinge wird auch unter der Moskauer Be⸗ 
völkerung allmählich bekannt. Ihre Sympathien ſind durchaus auf ſeiten der 
Koloniſten. Bald finden ſie in der Stadt Freunde und Gönner. Durch einen 
Tolſtowez, einen Anhänger des Schriftſtellers Leo Tolſtoj, kommen ſie in Ver⸗ 
bindung mit der Leiterin des politiſchen Roten Kreuzes, Jekaterina Pawlowna 
Peſchkowa. Sie iſt die Frau des „proletariſchen“ Schriftſtellers Maxim Gorkij. 
Frau Peſchkowa rät den Koloniſten, zwei Geſuche an das WIITR. einzureichen 
und eines davon an ihren Mann zur Weiterleitung abzugeben. Gern nimmt 
Frau Peſchkowa auch eintaufend Rubel entgegen, die unter den Roloniften für 
ſie geſammelt worden ſind. Außerdem dürfen die Flüchtlinge in einem von ihr 
bezeichneten Hauſe einige Schweineſchinken und ein Paket mit Butter ab⸗ 
geben. Das Geſuch wird von 400 Flüchtlingsfrauen unterzeichnet und Frau 
Peſchkowa überreicht. Doch haben die Flüchtlinge niemals erfahren, ob ſich Gorkij 
tatſächlich für ſie eingeſetzt hat. Durch die Tolſtowze lernen einige Koloniſten 
auch einen höheren Beamten kennen, der ihnen die Monate hindurch mit Nat 
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beifteht. Er rät den Koloniſten, Mitte Oktober an ſechs höchſte Negierungs- 
ſtellen Geſuche wegen der Erlaubnis zur Auswanderung einzureichen, und zwar 
mit möglichſt vielen Anterſchriften. Dem in der Krim zurückgebliebenen Bruder 
eines der Koloniſten, der bei dieſen Eingaben mitwirkt, koſtet dieſes Vorgehen 
Freiheit und Leben. Er wird für feinen Bruder, der glücklich nach Deutſchland 
entkommt, für lange Jahre in den Norden verbannt. 

Die Blicke aller bei Moskau verfammelten 14 000 Flüchtlinge richten ſich 
naturgemäß auf Deutſchland. In dieſer großen Not kann nur noch das 
deutſche Mutterland helfen. Der größte Teil der Koloniſten find Deutſche 
mennonitiſchen Bekenntniſſes. Sie bemühen ſich, mit dem Leiter 
der Europäiſchen Zentralſtelle der Mennonitiſchen Hilfsorganiſationen in Karls⸗ 
ruhe, D. Lic. An ruh, in Verbindung zu kommen. Dieſer unterrichtet ſofort auch 
das Mennonite Central Commitee in den Vereinigten Staaten und den Cana- 
dian Mennonite Board of Colonization. Am 10. Oktober hat D. Lic. Anruh zu- 
ſammen mit P. S. von Kügelgen, dem Vorſitzenden des Vertrauens- 
ausſchuſſes für Oſtkoloniſten und Balten, eine Anterredung im Auswärtigen Amt 
in Berlin mit dem Konſul Dr. Dienſtmann. Am ſelben Tage macht D. Anruh 
eine ſchriftliche Eingabe an das Auswärtige Amt und weiſt auf die Möglichkeit 
der Weiterwanderung nach Aberſee mit Hilfe der Canadian Pacific Railway 
hin. Er ſchlägt Kreditverträge der mennonitiſchen Organiſationen mit der CPR. 
vor; es lägen in Moskau bereits etwa 3000 Kreditpaſſagen für mennonitiſche 
Flüchtlinge bereit. 

Gleich darauf fährt Konſul Dr. Dienſtmann nach Moskau ab. Dort finden 
zwiſchen ihm und dem zuſtändigen Beamten des Außenkommiſſariats, Boris 
Stein, am 15. und 19. Oktober Beſprechungen ſtatt. Die Bolſchewiken lehnen 
es ab, nichtruſſiſchen Hilfsorganiſationen zu erlauben, den Flüchtlingen Hilfe 
zu bringen. Es ſei bereits eine ruſſiſche Regierungskommiſſion mit entſprechen⸗ 
den Mitteln und Vollmachten gebildet worden, ſo führt der Vertreter des 
Außenkommiſſariats aus, die Angelegenheit zu regeln. Dieſe Kommiſſion habe 
der Regierung vorgeſchlagen, allen bei Moskau lagernden deutſchen Flücht⸗ 
lingen und auch allen denjenigen, die bereits auf dem Wege nach Moskau ſeien, 
die Ausreiſe zu geſtatten. Am Zeit zu ſparen, werde man ihnen keine Päſſe aus⸗ 
händigen, ſondern fie nach Liſten ausreiſen laſſen. Dieſe Kommiſſton iſt aller- 
dings niemals in Aktion getreten. 

In Deutſchland rechnet man damit, alle Flüchtlinge durch die CPR. nach 
Kanada verbringen zu können und gibt nach Moskau Order, zunächſt tauſend 
Sichtvermerke auszuſtellen. . 

Nach einem Drahtbericht der Deutſchen Botſchaft in Moskau beginnt der 
Abtransport der Flüchtlinge an die Grenze bereits am 28. Oktober (ſog. Kieler 
Gruppe). Die Sichtvermerke werden unentgeltlich ausgeſtellt, wogegen der 
ruſſiſche Paßerſatz für jede erwachſene Perſon mit 200 Rubel bezahlt werden 
muß. Hinzu kommen 20 Rubel Rote-Rreuz-Steuer! 


269 


Am gleichen Tage drahtet der deutſche Generalkonſul in Montreal, daß 
die kanadiſche Regierung eine Einwanderung der rußlanddeutſchen Flüchtlinge 
erſt für den kommenden Frühling ins Auge faſſen wolle, ſofern man ihren Anter⸗ 
halt über den Winter nicht garantiere. Drei Tage ſpäter bittet auch die CPR., 
man möge keine Einwanderer zur Beförderung bringen, ſolange nicht alle Fragen 
geklärt und die Verträge abgeſchloſſen ſeien. Am gleichen Tage teilt der Vor⸗ 
ſitzende des CMBofC., Tö ws, aber mit, daß er ſich noch einmal bemühen 
wolle, die Einwanderungserlaubnis nach Kanada für alle Flüchtlinge zu er- 
halten. Da aber dieſe Frage ſo raſch nicht gelöſt werden kann, gerät die ganze 
Bewegung ins Stocken. Das Auswärtige Amt ordnet am 29. Oktober an, daß 
in Moskau vorerſt weitere Sichtvermerke nicht erteilt werden. Dieſer Beſchluß 
bringt über Tauſende Moskauer Flüchtlinge namenloſes Elend. Die ruſſiſchen 
Behörden ſtellen die Transporte ſofort ein, nachdem der zweite ſog. Swine⸗ 
münder Transport noch das Glück gehabt hat, am 2. November nach Petersburg 
auf den Weg gebracht zu werden. 

Am 30. Oktober trifft in Berlin endlich die Antwort der kanadiſchen Negie⸗ 
rung ein. Sie teilt mit, daß ſie zwar bereit ſei, einen deutſchen Paßerſatz an⸗ 
zuerkennen, daß ſie aber nicht in der Lage ſei, die Koloniſten für den Winter 
aufzunehmen. Sofort zieht ſich auch die CPR. endgültig zurück, indem ſie erklärt, 
daß fie ſich nicht in der Lage ſehe, auch nur einen Flüchtling zu übernehmen, ſo⸗ 
lange eine generelle Einwanderungserlaubnis ihrer Regierung nicht vorliege. 
Am 2. November wird in Berlin bekannt, daß die Sowjetregierung ein Alti⸗ 
matum geſtellt hat: entweder werden die Flüchtlinge ſofort von Deutſchland 
übernommen, oder fie werden nach Sibirien geſchickt. Dieſe Entwicklung be- 
deutet für die bei Moskau wartenden Koloniſten eine Kataſtrophe. Sie ſelber 
vermögen natürlich nicht zu überſehen, warum der ſog. Kieler Gruppe die Aus⸗ 
reiſeerlaubnis gewährt worden iſt und warum man dem zweiten, dem Swine⸗ 
münder Transport, ſchon große Schwierigkeiten bereitet, um dann die Er⸗ 
laubnis zur Auswanderung endgültig zurückzuziehen. Trotz dieſer unglücklichen 
Entwicklung kann ſich die deutſche Regierung nicht entſchließen, alle Flücht- 
linge auch auf die Gefahr hin zu übernehmen, daß ſie längere Zeit im Reich 
würden unterhalten werden müſſen. 

Neben den amtlichen Verhandlungen der deutſchen Regierung mit den kana⸗ 
diſchen Behörden laufen, wie angedeutet wurde, diejenigen des CMBofC. Die 
endgültige Entſcheidung ſoll in Kanada am 4. November fallen. Dabei ſcheinen 
die Ausſichten für eine Einwanderung dorthin in dem Maße zu wachſen, indem 
es den konfeſſionellen Komitees gelingt, wirkſame Garantien dafür aufzubringen, 
daß die Flüchtlinge dem Staate nicht zur Laſt fallen werden. 

Töws ſpricht am 5. November in Rofthern (Sask.) den gerade dort weilen⸗ 
den Dominion⸗Miniſterpräſidenten King. Dieſer empfiehlt ihm, ſofort nach 
Montreal zu fahren, um dort mit dem Einwanderungsminiſter Rückſprache zu 
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nehmen. Der Minifter rät, zunächſt mit den Provinzialregierungen zu verhan⸗ 
deln, die für die Zulaſſung von Einwanderern in die Provinzen zuſtändig ſeien. 

Am 8. November meldet der deutſche Generalkonſul aus Montreal, daß die 
kanadiſche Regierung dem CMBofC. nicht geſtatte, irgendwelche Garantien zu 
übernehmen, da es durch verſchiedene Verpflichtungen ſchon überlaſtet ſei. Dabei 
war dieſe Bürgſchaft die Grundlage der ganzen Aktion. Später hinterlegt dann 
die deutſche Regierung in Ottawa 150 000 Dollar als Garantie, allerdings ohne 
den gewünſchten Erfolg. 

Währenddeſſen find auch die deutſchen Hilfsorganiſationen mobiliſiert wor⸗ 
den. Die „Deutſche Nothilfe“ veröffentlicht einen Aufruf, ebenſo der 
neugegründete Ausſchuß „Brüder in Not“. Am 6. Januar 1930 beträgt das 
Ergebnis der veranſtalteten Sammlung RM. 295 887.36; im ganzen ſammelt 
„Brüder in Not“ RM. 896 044.17. 

Die Verhandlungen des Herrn Töws bleiben ohne Erfolg. Er erreicht ledig⸗ 
lich, daß die CPR. ihre ganze Quote von 200 Familien auf die rußlanddeutſchen 
Flüchtlinge verlegt. Aber das iſt kaum ein Sechſtel der ganzen Gruppe. 

Die durch die Weigerung der kanadiſchen Regierung, die deutſchen Flücht⸗ 
linge aufzunehmen, entſtandene Lage ſtellt die Weimarer Regierung vor eine 
Entſcheidung. Sie muß ſich nunmehr darüber ſchlüſſig werden, ob ſie die rund 
14 000 Flüchtlinge trotzdem aufnehmen will oder nicht. 

Am 14. November findet in Berlin im Beiſein einiger Miniſter eine Bera⸗ 
tung mit den Parteiführern des Reichstages ſtatt, der am 18. eine Kabinett⸗ 
ſitzung folgt. Auf dieſer Sitzung wird beſchloſſen, 6 Millionen RM. für die 
Flüchtlingshilfe zur Verfügung zu ftellen.. 

Währenddeſſen aber haben die Bolſchewiken ihre Drohung wahrgemacht und 
haben am 17. November mit dem zwangsweiſen Rücktransport der Koloniſten 
begonnen. Am 22. nimmt Moskau die Ausreiſeerlaubnis offiziell zurück, vor⸗ 
behaltlich der Entſcheidung des Rates der Volkskommiſſare, der am 25. zufam- 
mentreten ſoll. Die deutſche Regierung läßt durch ihren Geſchäftsträger in 
Moskau, von Twardowſky, gegen die Zurücknahme der Ausreiſeerlaubnis 
Proteſt einlegen. Der am 23. November aus Deutſchland in Moskau ein⸗ 
getroffene Botſchafter von Dirkſen hat den Auftrag, auf Grund der früheren 
von Moskau gegebenen Zuſage bei der Sowjetregierung vorſtellig zu werden. 
Deutſchland hat ſich nun endlich doch entſchloſſen, die Flüchtlinge aufzunehmen. 

Mit brennender Angeduld ſehen die Flüchtlinge dem Ergebnis der Verhand⸗ 
lungen, von denen nur ſpärliche Nachrichten zu ihnen durchſickern, entgegen. Bis 
Ende Oktober iſt es ihnen ohne Schwierigkeiten möglich, mit der Deutſchen Bot⸗ 
ſchaft in Verbindung zu bleiben. Sofort nach der Abreiſe des Swinemünder 
Transportes ſcheinen die Sowjetbehörden den Beſchluß gefaßt zu haben, weitere 
Gruppen nicht ausreiſen zu laſſen. Der Zugang zur Botſchaft wird von der 
GP.. überwacht, und alle Koloniſten, die ſich vor dem Botſchaftsgebäude blicken 
laſſen, werden verhaftet. 
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Zum Unglüc beginnt der Zuftrom der deutſchen Bauern infolge der Abreiſe 
der erften beiden Gruppen ungeheuer anzuſchwellen. Gerade in der Zeit vom 5. 
bis 15. November treffen die meiſten Koloniſten in der Hauptſtadt ein. An 
manchen Tagen ſind es ſiebzig und mehr Familien! Am 16. November, dem 
Tage vor dem Beginn des Nücktransportes, leben in den Vororten 12 439 
deutſche Flüchtlingel Zieht man in Betracht, daß der Zuzug um den 15. Novem- 
ber abzunehmen beginnt und zählen wir die 323 Perſonen der Kieler und 291 
der Swinemünder Gruppen hinzu, ſo ergibt ſich die Geſamtzahl von mindeſtens 
14 000 Köpfen. 

Vor Beginn des gewaltſamen Rücktransportes haben die Volſchewiken ver- 
ſucht, die Koloniſten in Güte zu überreden, in ihre Anſiedlungen zurückzukehren. 
Aber trotzdem ſie ihre beſten deutſchſprechenden Redner einſetzen und auch die 
in Moskau ſtudierende koloniſtiſche Jugend zuziehen, predigen ſie tauben Ohren. 
Die Koloniſten ſind in den verfloſſenen zwölf Jahren ſo oft betrogen worden, 
daß fie der GPA. kein einziges Wort mehr glauben. Sie wiſſen längſt, daß eine 
kommuniſtiſche Beteuerung gar keinen Wert hat. 

Als die Zweckloſigkeit der Bemühungen, eine freiwillige Rückkehr der Flücht⸗ 
linge zu erreichen, offenbar iſt, verlegen ſich die Kommuniſten auf die Suche nach 
den Führern. Aber auch hier greifen ſie ins Leere, denn nirgends iſt auch nur 
die Spur irgend einer Organiſation oder einer Geſamtleitung zu erkennen. Die 
GPU. ſteht vor einem Rätſel. Ganz unfaßbar iſt es ihr, daß fie es hier tat⸗ 
ſächlich mit einer führerloſen Maſſenflucht zu tun haben ſoll. 

Etwa am 6. November kehrt Stalin aus ſeinem Arlaub zurück. Man erſtattet 
ihm Bericht über die Vorgänge zwiſchen Perlowka und Puſchkino. Sofort 
beginnt die GPA. zu arbeiten und zu ihrem erſten Schlage auszuholen. In 
der Nacht vom 13. auf den 14. November verhaftet fie in Perlowka, Dfeham- 
garowka und Tajninka mehrere hundert Familienväter. In der Nacht vom 15. 
auf den 16. werden die Verhaftungen auch in Kljasma und Umgebung vor- 
genommen. Viele der Verhafteten werden gleich an Ort und Stelle verhört, 
während andere in die berüchtigten Gefängniſſe Lubjanka, Buterka und Taganka 
verbracht werden. Nun hören die Verhaftungen bis zum 25. November nicht 
mehr auf. Viele der nach dem 10. November eintreffenden Koloniſtenfamilien 
werden gleich am Bahnhof verhaftet und in die Gefängniſſe gefahren. Andere 
werden ſofort wieder in den Zug geſetzt und auf den Weg gebracht in ihre 
Anſiedlungen. Nur ganz wenige der Verhafteten kehren zu ihren Familien 
zurück; die meiften werden vom Gefängnis an die Bahn gefahren, in Güter- 
wagen verladen und abtransportiert in ihre Dörfer. Nur wer ſich durch Anter⸗ 
ſchrift verpflichtet, in drei Tagen freiwillig in ſein Heimatdorf zurückzukehren, 
wird auf freien Fuß geſetzt. 

Die Koloniſten leben wie im Fieber. Manche können nicht mehr ſchlafen, ſie 
packen abends ihre Habſeligkeiten und ſitzen die Nacht hindurch wach und warten 
auf die GPU. Viele verlaſſen für die Nacht auch ihre Wohnungen und halten 
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ſich in den nahen Wäldern oder Gartenanlagen auf. Andere figen bis um Mitter- 
nacht im Kino und ziehen erſt dann hinaus in die Nacht. Einige Koloniſten 
fahren die Nacht hindurch auf der Ringbahn immer um die Stadt herum, um 
während der vielen nächtlichen Hausſuchungen nicht zu Hauſe zu ſein. 

Am Sonntag, dem 17. November, beginnt, wie geſagt wurde, der zwangs- 
weiſe Nücktransport. Mehrere Züge mit etwa 2000 Perſonen ſtehen 
am Morgen des 18. abfahrtbereit. Vielfach werden zunächſt die Familienväter 
verhaftet und in die bereitgeſtellten Eiſenbahnwagen verladen. Den Familien 
wird daraufhin mitgeteilt, daß ihre Väter ſich bereits freiwillig am Bahnhof 
eingefunden hätten und daß auch ſie ſofort an die Bahn gefahren werden müßten. 

Zuerſt werden die Moskau zunächſtliegenden Vororte Perlowka, Dſcham⸗ 
garowka, Malo Metiſchtſchi und Taraſowka ausgeräumt. Manche der Familien, 
die ſich weigern, die Wagen freiwillig zu beſteigen, werden von der GPU. 
getäuſcht. Sie würden auf den Weg gebracht nach Deutſchland, ſagt man ihnen. 
Denn niemand von den Koloniſten weiß, was eigentlich vor ſich geht. Der 
Rücktransport dauert mit kleinen Anterbrechungen an bis zum 25. November. 
An dem Tage werden morgens früh aus Mamontowpka die letzten Familien 
zurückgeſchickt. Es iſt der Tag der Rückkehr des deutſchen Botſchafters nach 
Moskau. 

Furchtbar iſt die Heimreiſe dieſer rund 8000 Zurückgeſchickten. Zu den 
ſeeliſchen Qualen kommen noch die Strapazen der Reife. Die Koloniſten werden 
in Güterzüge verladen, und zwar immer 40—60 Perſonen in einen Wagen. 
Eng zuſammengepfercht ſitzen fie in den ungeheizten Wagen. Diefe find gefchlof- 
fen, und es bleibt der Laune der Begleitmannſchaften überlaſſen, ob fie irgend- 
wann einmal geöffnet werden. Niemand kümmert ſich auch um die Verpflegung 
der Flüchtlinge; wer kein Brot hat, muß hungern, ſofern ihm ſeine Reiſe⸗ 
gefährten nicht etwas abgeben. Anerträglich quält beſonders auch der Durſt. 
Bitten ſie die Wache, ihnen wenigſtens etwas Schnee hereinzureichen, ſo 
bekommen fie meiſtens zur Antwort: „Krepiert doch, ihr ... Kulaken!“ 

Draußen an den Türen aber iſt in großen Buchſtaben zu leſen: „Freiwillige 
Aberſiedler“! 

Anterwegs beginnen Kinder zu ſterben. Viele ſind ſchon in Moskau an den 
Maſern erkrankt. Auf einer Station werden aus einem Sibirienzug 35 Kinder⸗ 
leichen ausgeladen und auf dem Bahnſteig aufgeſchichtet. 

Das Los dieſer „Heimkehrer“ iſt grauenhaft. Sie ſind für alle Zeiten ge⸗ 
zeichnet. Sie wiſſen, daß fie die GPU. niemals mehr aus den Augen laſſen 
470 und früher oder ſpäter muß ſich ihr Schickſal in den Wäldern des Nordens 
erfüllen. 

Die tragiſche Wendung der Dinge bei Moskau wirkt ſich auch auf die in 
den Anſiedlungen Zurückgebliebenen aus. Wer dort auch nur von Auswanderern 
oder von den Moskauer Flüchtlingen ſpricht, wird verhaftet. Alle Kundſchafter, 
die früher in Moskau waren, werden herausgeſucht und ins Gefängnis geworfen. 
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Ein erneutes großes Flüchten der Koloniſten fest ein. Schutzlos find die 
Deutſchen der Rache der jüdiſchen Kommiſſare preisgegeben. 

In einem Brief vom 2. Februar 1930 heißt es: 

„Krim, den 2. Februar 1930. Verloren! Verloren! Verloren ſind wir in 
Rußland! O Gott, warum ſo grauſam in unſerem Lande die Angerechtigkeit! 

Liebe Geſchwiſter, wir verzagen hier faſt. Es iſt zu ſchlimm! Man treibt 
hier einen nach dem anderen ohne ein Stück Brot oder eine Decke auf die 
Straße. Faſt ein jeder, der bis dahin Stimmrecht hatte, verliert es. Es iſt 
unglaublich! Denkt doch an uns Zurückgebliebene und achtet auf unſere Bitten. 

Solche, die im Herbſt nicht an Auswandern dachten, die lechzen jetzt darnach 
fortzukommen, einerlei wohin, wenn nur ein Meter über die Grenze. Alle: Ruſſen, 
Armenier, Kirgiſen und Tataren, alle wollen fort! Es find keine drei Prozent 
der Bevölkerung, die nicht hinaus möchten. Hier ſind Fälle vorgekommen, daß 
die Miliz die Bauern halb ſatt vom Tiſch auf die Straße jagt und keine Minute 
Friſt gibt. Wer ſtimmlos iſt, wird auf die Straße getrieben, täglich werden 
mehr Stimmloſe gemacht. Mit einem Wort: hier wütet der Teufel mit voller 
Haft 

Am 23. November hat der Vertreter der Deutſchen Botfchaft dem Außen⸗ 
kommiſſariat mitgeteilt, daß Deutſchland bereit ſei, alle Flüchtlinge aufzunehmen. 
Trotzdem aber dauern die Rücktransporte an. Endlich, am 25. November, wird 
das undurchdringliche Dunkel von einem Lichtſtrahl erhellt. Schon einige Tage 
vorher iſt von irgendwoher die Nachricht durchgeſickert, daß die Erlaubnis zur 
Auswanderung doch noch werde gegeben werden. Auf den 25. iſt auch eine 
Sitzung des Rates der Volkskommiſſare angeſetzt; auf dieſe ſetzen die Koloniſten 
ihre Hoffnung. Aber ſchon am 24. ſpät abends kommt die erſehnte Nachricht. 
GPU.-Männer gehen in den Vororten von Haus zu Haus und teilen den 
Koloniſten mit, daß ſie nunmehr ins Ausland reiſen dürften. Der gequälten 
Menſchen bemächtigt ſich eine unbändige Freude. Niemand denkt mehr an 
Schlafen. Manche kleiden ſich an und gehen hinüber zu den Nachbarn, um ſich 
zu vergewiſſern, ob die Nachricht auch wahr ſei. Am anderen Morgen, dem 25., 
einem Montag, ſchallt's auf allen Gaſſen und ruft es in jedes Haus: „Wir 
dürfen fahren! Nü jeit et!“ Der Leiter der Adminiſtrativen Abteilung nutzt 
den Amſtand, daß er offenbar ſchon einige Tage vor dem 25. von der vor- 
liegenden Ausreiſeerlaubnis unterrichtet iſt, aus zu einer Erpreſſung. Er verlangt 
von den Flüchtlingen 50 000 Rubel (100 000 RM.) „für die Erlaubnis zur 
Ausreiſe“. Trotz größter Anſtrengungen iſt es den Koloniſten nicht möglich, 
die Summe zuſamenzubringen. Aber der Ruſſe läßt mit ſich handeln. Er will 
ſich auch mit 19000 Rubel zufriedengeben. Die Koloniſten ſammeln darauf ein 
zweitesmal, und um 10 Ahr abends des feſtgeſetzten Tages iſt die Summe bei⸗ 
ſammen. Unter Beobachtung größter Vorſicht wird das Geld auf Amwegen in 
die Stadt gebracht. Der Leiter der Adminiſtrativen Abteilung teilt das Geld, 


274 


wie er den Mittelsmännern erklärt, mit zweien feiner Mitarbeiter. Als ſich 
die koloniſtiſchen Anterhändler von ihm verabſchieden, meint er zyniſch: „Wir 
mußten natürlich eine ſo hohe Summe fordern, da Ihre Leute ſonſt überhaupt 
nichts hergegeben hätten ...“ 

Die Sprecher der Gruppen haben nunmehr alle Hände voll zu tun. Frage⸗ 
bogen müſſen ausgefüllt, Paßgelder eingeſammelt und die Rote⸗Kreuz⸗Steuer 
muß eingezogen werden. Wer kein Geld mehr hat, bekommt welches von Bekann⸗ 
ten oder aus einer gemeinſamen Kaſſe vorgeſtreckt. 

Von kaum vorſtellbarer Spannung find die Augenblicke, wenn von der GPA. 
am Bahnhof die Liſte der Abreiſenden, für die die Päſſe bewilligt worden ſind, 
verleſen wird. Wie ein Keulenſchlag trifft dann irgend einen „politifch Anzuver⸗ 
läſſigen“ die Eröffnung: „Ihr Paß iſt nicht dabeil“ 

Sofort nach der Abreiſe der letzten, der neunten Gruppe, am 9. Dezember, 
beginnt die GPA. mit dem Rücktransport der Abriggebliebenen. Die Flücht⸗ 
linge werden angewieſen, die Hauptſtadt in drei Tagen zu verlaſſen; wer den 
Aufforderungen nicht nachkommt, ſoll zwangsweiſe zurückgeſchickt werden in ſein 
Heimatdorf. 

In dreißigftündiger Fahrt von Moskau iſt die ruſſiſche Grenzſtation Sebeſh 
erreicht. Ihr gegenüber liegt das lettiſche Zilupes. Schon lange vor der Grenze 
beginnt die Kontrolle durch die GPU. And die GP. verſteht ihr Handwerk. 
Nichts bleibt ihr verborgen. Sie zerbricht Brot und Kuchen in kleine Stücke, 
zerſchneidet die Seife, läßt hier die Betten abziehen und dort Fett und Butter 
aus den Büchſen kratzen, um verſteckte Wertſachen zu finden. Beſonders erpicht 
iſt fie auf Notiz und Tagebücher und Deviſen. Alles Geld muß abgeliefert 
werden. Kurz vor der Grenze, es iſt dunkle Nacht, wird das Licht ausgelöſcht. 
Die Türen ſind abgeſchloſſen. Auf den Treppen der Wagen ſtehen Milizmänner 
mit aufgepflanztem Seitengewehr. Kurz vor dem „Roten Tor“ hält der Zug; 
Hinausſchauen iſt ſtreng unterſagt. Schneckenlangſam ſchleicht der Zug über die 
Grenze. Es ſind für die Flüchtlinge Augenblicke höchſter Spannung. Endlich iſt 
das „Note Tor“ erreicht. Die Ruſſen ſpringen von den Trittbrettern ab, und 
lettiſche Beamte beſteigen den Zug. Jemand von den Koloniſten ſtimmt den 
Choral an: „Nun danket alle Gott!“ Naſch pflanzt ſich der Geſang durch alle 
Wagen fort. 

Lettiſche Grenzbeamte gehen durch den Zug. 

„Guten Abend, meine Herrſchaften!“ 

Wie das klingt: „Meine Herrſchaften!“, nicht mehr „Towariſchtſchi“ (Ge: 
noſſen) oder „prikljateje Kulaki“ (verfluchte Kulaken). 

Die Fahrt geht über Riga und Kauen nach Eydtkuhnen. Endlich nähern 
ſie ſich der Grenze ihres Mutterlandes. Es iſt kurz nach Mitternacht, als ſie die 
deutſche Grenze paſſieren. Vielleicht find auch ihre Vorfahren vor 150 Jahren 
gerade an dieſer Stelle über die Grenze oſtwärts gewandert. Arm wie jene 
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ſeinerzeit nach Rußland hinausgingen, kehren die Arenkel wieder in die Heimat 
ihres Herzens zurück. 

Gleich am nächſten Tage geht die Reiſe weiter über Marienburg nach 
Hammerſtein. Diefe erſte Fahrt durch Deutſchland wird für alle die Heim⸗ 
kehrer ein unvergeßliches Erlebnis. 

Kurz vor Weihnachten bricht unter den kleinen Kindern im Lager Hammer⸗ 
ſtein eine Maſernepidemie aus, der über 150 Kinder zum Opfer fallen. Infolge 
der Entbehrungen der letzten Jahre waren die Flüchtlinge körperlich ſtark 
heruntergekommen. Der Nervenverſchleiß durch die aufreibenden Erlebniſſe des 
letzten Jahrzehnts war ungeheuerlich geweſen. Auch die ſeeliſchen Aufregungen, 
Strapazen und Entbehrungen, die fie während der Reife in Rußland und bei 
ihrem Aufenthalt vor Moskau ertragen mußten, hatten den Kräftezuſtand ſowohl 
bei den Erwachſenen, als auch bei den Kindern ſtark herabgemindert. Vor allem 
hatte die ſchlechte, unzweckmäßige, oft genug nur vom bloßen Zufall abhängige 
Ernährung vor Moskau zur Schädigung der Geſundheit beigetragen. Die Koſt 
beſtand dort oft nur aus minderwertigem Brot, Kaffee und Tee; Milch und 
Butter, friſches Obſt und Gemüſe konnten ſich die Flüchtlinge faſt nie beſchaffen. 
Selbſtverſtändlich mußte dieſe allgemeine Verfaſſung bei den Kindern bis zu 
zehn Jahren in beſonders ſchweren Formen in Erſcheinung treten. In der Tat 
ſahen Kinder von anderthalb Jahren oft aus wie Säuglinge, Kinder von drei 
Jahren wie Zweijährige. Eine Ausnahme machten nur die aus Rußland mit⸗ 
gebrachten und die im Lager geborenen Säuglinge, weil ſie von den Müttern 
geſtillt wurden. Im allgemeinen ſind es denn auch die Kinder zwiſchen zwei bis 
ſechs Jahren, die der Krankheit erliegen. An manchen der ſchwerſten Tage 
ſterben ſechs bis zehn Kinder, und faſt jeden Tag finden unter großer Betei— 
ligung die Beerdigungen ſtatt. Die halbwüchſigen Kinder und die Erwachſenen 
bleiben von der Krankheit verſchont. Trotz großer Anſtrengungen kann die 
Epidemie erſt in einigen Monaten zum Erlöſchen gebracht werden. 

In aller Eile iſt in der ehemaligen Anteroffizierſchule in Mölln ein 
Sammellager eingerichtet worden, wohin bis zum 20. März 1930 alle Flücht- 
linge aus Hammerſtein und Prenzlau, es ſind Mitte Januar zuſammen 5671 
Perſonen, verbracht werden. 

Da ſie in Deutſchland nicht bleiben dürfen, iſt das Ziel der meiſten dieſer 
Koloniſten Kanada. Als jenes Land ihnen ſeine Tore aber verſchließt, muß 
ihre Anterbringung nach Südamerika erwogen werden. Als Zielland kommt 
dort außer Braſilien noch Paraguay in Betracht. Dieſes Land iſt bereit, Ruß⸗ 
landdeutſche in beliebig großer Zahl aufzunehmen, ohne Rückſicht auf ihren 
Geſundheitszuſtand. Im menſchenleeren Weſtparaguay, im Chaco, ſiedeln feit 
1926/27 rund 1800 Deutſche aus Kanada, deren Großväter 1874 aus Süd⸗ 
rußland nach Nordamerika übergeſiedelt waren. In den Chaco wird auch ein 
Teil der rußlanddeutſchen Flüchtlinge verbracht, während ſie ſich in Braſilien 
in den Staaten Santa Catharina und Rio Grande do Sul anſiedeln. Die 
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ganze Gruppe verteilt ſich mit den 1930—1932 aus Rußland eingetroffenen 
„Splittern“ auf die einzelnen Länder folgendermaßen: 


Braſilien 2529 
Paraguay 1572 
Kanada 1344 
Argentinien 6 
Mexiko 4 
Vereinigte Staaten 4 
Deutſchland 458 
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Die führerloſe Maſſenflucht der Rußlanddeutſchen nach Moskau ift nur 
eine Epiſode, eine einzige Szene in dem furchtbaren Drama, das jene deutſche 
Gruppe ſeit über zwanzig Jahren zu leben gezwungen iſt. Hunderttauſende wert⸗ 
vollſter deutſcher Menſchen wurden erbarmungslos zugrunde gerichtet, nur weil 
das bolſchewiſtiſche Kollektiv für dieſen deutſchen Bauernadel keine Verwendung 
hat. Angezählte Tauſende fielen nach 1933 dem brennenden Deutſchenhaß der 
bolſchewiſtiſchen Juden zum Opfer. Trotzdem aber iſt das R u ß ⸗ 
landdeutſchtum nicht tot und nicht verloren. Aus ſeinem 
unzerſtörbaren Kern wird dieſe leidgeprüfte Volksgruppe einmal aufblühen zu 
neuem, freiem Leben, um dann einzumünden in die große deutſche 


Volksgemeinſchaft, an deren Entſtehen ſie heute noch 
keinen Anteil nehmen darf. 


Deutſchtum im Ausland. 
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Die Rußlanddeutſchen in den Vereinigten Staaten 


Die Siedlungen der Rußlanddeutſchen in den Vereinigten Staaten erſtrecken 
ſich hauptſächlich über den Mittelweſten. Die wolgadeutſche Großſtadtſiedlung 
von Chicago, Ill., und einige kleinere in den Staaten, Michigan und Wiſconſin 
ausgenommen, iſt die Maſſe der Nußlanddeutſchen zwiſchen dem Miſſourifluſſe 
und dem Felſengebirge anſäſſig. Im Nordweſten über dieſes Gebirge dringend, 
erreichen die Rußlanddeutſchen durch ihre Siedlungen in Waſhington, Oregon 
und Kalifornien die Küſte des Pazifiſchen Ozeans. Die Schwarzmeerdeutſchen 
ſiedeln überwiegend in den beiden Dakotaſtaaten, als deren eigentliche Er- 
ſchließer ſie betrachtet werden dürfen. Die Wolgadeutſchen ſind zum kleineren 
Teil in Kanſas zu finden. Der größte Teil von ihnen wohnt in den Staaten 
Nebraska, Colorado, Wyoming, Montana und den genannten drei an der pa- 
zifiſchen Küſte. Neben einer Anzahl von Großſtadtniederlaſſungen, wie z. B. 
Chicago Ill., Lincoln Nebr., Denver Colo., Portland Ore., Fresno Kalif., 
die von ihnen gegründet wurden, ſiedeln 15 in überwiegender Zahl in den Be⸗ 
wäſſerungsgebieten der Staaten des Mittelweſtens. Die ſtärkſten Nieder- 
laſſungen der Mennoniten finden wir in Kanſas, Nebraska, Minnefota, Ofla- 
homa und Süd⸗Dakota. 

Nur kurz ſei hier erwähnt, daß die eigentliche Geſchichte der Rußland⸗ 
deutſchen nicht erſt, wie man allgemein annimmt, mit dem Jahre 1872 beginnt, 
ſondern ſchon erheblich früher, und zwar um 1844 herum, als ein Johannis- 
taler Koloniſt, Ludwig Bette, mit einer kleinen Anzahl von Verwandten 
nach den ASA. auswanderte und ſich auf der Inſel Kelleys Island im Erie- 
ſee, in Ohio, niederließ, um dort Weinbau zu betreiben. 1872 beſuchte Bette 
ſeine Verwandten in Johannistal. Am jene Zeit war in den Kolonien wegen 
der Aufhebung der Privilegien große Aufregung. Für Bette ergab ſich daraus 
die beſte Gelegenheit, für die Auswanderung nach den Staaten zu werben, 
was er denn auch jo gründlich beſorgte, daß er bei Nacht und Nebel Johannis- 
tal verlaſſen mußte. Das angezündete Feuer aber begann zu brennen. Die erſte 
Auswandererpartie verließ Rußland noch im gleichen Herbſt, um nach Sandufty, 
Ohio, gegenüber Kelleys Island, zu gehen. Die etwa 25 Perſonen zählende 
Gruppe beſtand aus Bettes Verwandten aus Johannistal und einigen Fa⸗ 
milien aus Worms und Rohrbach. Im Frühling 1873 ging dieſe Schar nach 
Vankton, Süd⸗Dakota, und gründete etwa 8 Meilen nördlich dieſes Städtchens 
die erſte Siedlung: „Odeſſa“. Damit war der Anfang von einer Einwanderung 
gemacht, die dem deutſchen Bauerntum in Rußland ungeheure Verluſte ge— 
bracht hat. Die Statiſtiken der amerikaniſchen Bundesregierung laſſen er- 
kennen, daß 10 % der rußlanddeutſchen Bauern in den Jahren von 1872 bis 
1914 nach den Vereinigten Staaten eingewandert find. Erſt mit dem Aus- 
bruch des Weltkrieges kam dieſe Bewegung zum Abſchluß. 

Die allgemeine Lage der Rußlanddeutſchen iſt heute in den Vereinigten 
Staaten nicht gerade ſehr verheißungsvoll. In den Dakotas folgte in den letzten 
fünf bis ſechs Jahren eine Mißernte der andern. Die Farmer haben hier ihren 
wirtſchaftlichen Tiefſtand erreicht. Nicht unweſentlich trug dazu die finanzielle 
Aberbürdung durch Anſchaffung von Maſchinen und Transportmitteln bei. Die 
Farmen ſind wohl nur noch zur Hälfte in den Händen ihrer Eigentümer. Die 
andere Hälfte iſt praktiſch durch Hypotheken in den Beſitz finanzieller Anter⸗ 
nehmungen übergegangen. Wenn es dem Eigentümer gelingt, ſich wenigſtens 
nominell im Beſitze der Farm zu behaupten, ſo tut er gut. In vielen Fällen 
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gelingt das nicht und dann beginnt die Suche nach einer Pachtfarm. Auf jede 
zu verpachtende Farm ſind immer Dutzende von Bewerbern vorhanden. So 
gering das Einkommen auch ſein mag, ſo iſt doch die Not ſo groß, daß man 
ſich mit dem beſcheidenſten Einkommen begnügt. 

Beſſer ſind die Verhältniſſe in den Rübenbaugegenden. Zwar bezahlen die 
Zuckergeſellſchaften, unter denen die Great Western und Holly Sugar Co. die 
größten ſind, lange nicht mehr die Preiſe wie vor Jahren, aber dennoch erhält 
der Farmer auch jetzt noch etwa 4,50 bis 5 Dollar pro Tonne Rüben. Damit 
ſichert er ſich immer noch ein gutes Auskommen. Weil er aber dank der Be⸗ 
wäſſerung Jahr für Jahr mit einer ſicheren Ernte rechnen kann, ſo iſt die Lage 
des wolgadeutſchen Rübenbauers bei weitem beſſer als die des ſchwarzmeer⸗ 
deutſchen Weizenfarmers. 

Die wolgadeutſchen Stadtſiedlungen erwerben ihren Lebensunterhalt haupt⸗ 
ſächlich durch Nüben- und Induſtriearbeit. Die Rübenarbeit wird pro Acker 
mit etwa 15 bis 17 Dollar bezahlt. Der Fabrikarbeiter iſt unterbezahlt und 
ſo müſſen Frau und Kind kräftig herhalten und mitverdienen. 

Von allen in den Vereinigten Staaten wohnenden deutſchen Gruppen iſt 
die rußlanddeutſche diejenige, die noch am wenigſten unter dem Angliſterungs⸗ 
prozeß gelitten hat. Der Rußlanddeutſche hat auch in Amerika 
ein ſtark ausgeprägtes Deutſchtumsbewußtſein. Als wäh⸗ 
rend des Weltkrieges in einigen Staaten der Gebrauch der deutſchen Sprache 
beim Gottesdienſt verboten wurde, zogen es die Rußlanddeutſchen vor, die 
Gottesdienſte lieber einzuſtellen, als ſie in einer fremden Sprache zu halten. Aus 
geſchichtlichen Gründen iſt der Rußlanddeutſche gewohnt, die Kirche als Schütze⸗ 
rin ſeiner Kulturgüter zu betrachten. Dieſe Auffaſſung hat er behalten. Indeſſen 
tritt nun auch immer ſchärfer das Problem heran, welches über die Gemeinden 
der Deutſchen aus dem Reiche namenloſes Leid und Nachteile gebracht hat — die 
Sprachenfrage. Noch vor zehn, fünfzehn Jahren war die Lage eine ganz andere. 
1 5 2 derſelben aber hat ſie ſich ganz zu Angunſten des Deutſchtums ent⸗ 
wickelt. 

Zunächſt iſt es die amerikaniſche Volksſchule, die dem Deutſchtum langſam, 
aber ſtetig Abbruch tut. In den ASA. gibt es, jo ſagt man uns, kein Natio⸗ 
nalitätenproblem. Jeder Bürger iſt für den Staat kurzweg ein „Amerikaner“. 
Darunter wird ein dem angelſächſiſchen Kulturkreiſe angehörender Menfch 
verſtanden, und baſta. Demnach iſt die Volksſchule diejenige Anſtalt, die den 
in Amerika geborenen Kindern aller Nationalitäten nicht allein das Wiſſen, 
ſondern auch die angelſächſiſche Kultur und Lebensauffaſſung zu vermitteln hat. 
Beim deutſchen Kinde kommt alſo hier nur die Entdeutſchung in Frage. Sie 
wird ziel- und planmäßig betrieben. In keiner Schule wird heute deutſch gelehrt 
— das heißt in keiner ſtaatlichen Volksſchule. In den älteren rußlanddeutſchen 
Siedlungen iſt dieſe Arbeit ſchon ſo ſtark fühlbar, daß das Deutſchtum dort 
bereits abzuſterben beginnt. In den jüngeren Siedlungen dagegen liegen die 
Verhältniſſe noch beſſer. 

Die Gefahr droht dem Deutſchtum indeſſen nicht allein von dieſer Seite, 
ſondern gerade von dort her, wo er es am wenigſten erwarten müßte — von 
ſeiner Kirche. Das iſt zwar ſehr traurig, aber leider wahr. Zunächſt muß darauf 
hingewieſen werden, daß die Kirche an ſich in den Vereinigten Staaten nicht 
zugleich auch Deutſchtumsträger ſein will. Vor dem Kriege war es darin aller⸗ 
dings beſſer. Nach demſelben aber beginnt ſie jämmerlich zu verſagen. Die 
Rußlanddeutſchen gehören nicht nur urſprünglich deutſchen Kirchen, oder wie 
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man hier jagt, Denominationen, an, fondern auch ſogenannten deutſchen 
Zweigen rein engliſcher Kirchen. Folgende urſprünglich deutſche Kirchen ar⸗ 
beiten unter den Rußlanddeutſchen, um nur die bedeutendſten zu nennen: Ame⸗ 
rikaniſche Lutheriſche Kirche, Evangeliſche und Reformierte Kirche, Miſſouri⸗ 
ſynode, Wisconſinſynode, Albrechtsgemeinſchaft, Nebraskaſynode. Von den 
engliſchen Kirchen haben folgende unter den Nußlanddeutſchen Eingang ge- 
funden: Kongregationaliſten, Baptiſten, Methodiſten, Adventiſten und einige 
andere mehr. Die rußlanddeutſchen Mennoniten ſtehen darin bei weitem 
beſſer, weil ſie im Zentralkomittee zuſammengefaßt ſind. Aus obigem iſt er⸗ 
ſichtlich, daß die kirchliche Zerriſſenheit unter den Deutſchen aus Rußland 
erſchreckend groß iſt. Es kommt vor, daß in einer Siedlung z. B. bis zu einem 
halben Dutzend verſchiedener rußlanddeutſcher Gemeinden beſtehen, die zu ver⸗ 
ſchiedenen Denominationen gehören und ſich gegenſeitig befehden. Iſt ſchon dieſe 
Zerſplitterung an ſich ein großer Nachteil, ſo beſteht die noch größere Gefahr 
darin, daß alle Denominationen den feſten und entſchloſſenen Willen haben, 
ihre Pfarrkinder liebevoll zu entvolken und dem Angelſachſentum in die Arme 
zu führen. 

Zur Erreichung dieſes Zieles ſchlägt jede Denomination ihren eigenen Weg 
ein. Die einen gehen rigoroſer, die andern milder vor. Der Fortſchritt einer Ge⸗ 
meinde wird jedenfalls nach der Zahl der monatlich dort eingeführten engliſchen 
Gottesdienſte beurteilt. Junge Paſtoren werden angeſtellt, die deutſchen Ge⸗ 
meindeſchulen bewußt vernachläſſigt, in den Jugendgottesdienſten — Sonntags- 
ſchulen — engliſche Klaſſen ohne zwingende Notwendigkeit eingerichtet, eng- 
liſche Singbücher koſtenlos eingeführt uſw. In den methodiſtiſchen und albrechts⸗ 
brüderiſchen Gemeinden wurde beſonders forſch vorgegangen. Hier findet man 
ſelten eine Gemeinde, die nicht alle Jugendgottesdienſte in engliſcher Sprache 
abhalten würde. Für die Erwachſenen iſt aber gewöhnlich nur noch an einem 
Sonntage im Mongt deutſcher Gottesdienſt. 

Die Miſſouriſynode macht es genau fo; fie iſt nicht weniger forſch in ihrer 
Angliſierungsarbeit. Andere mögen etwas langſamer fahren, ſie ſteuern aber 
demſelben Ziele zu. Der Anglifierungsprozeß, der ſich unter der ſogenannten 
Amerikaniſierung verbirgt, wird von den zentralen Behörden der Kirchen aus 
gefördert und weitgehend unterſtützt. Man behauptet, man wolle die Jugend 
nicht verlieren; der Grund liegt aber wo ganz anders. Jedenfalls lädt ſich die 
proteſtantiſche Kirche hier eine große Schuld auf und es muß ihr einmal ſchwer 
fallen, gegen den Stachel zu löcken. Die Katholiken ihrerſeits betreiben ebenſo 
eine bewußte Entvolkung unſerer Stammesgenoſſen. 

Bedeutende, einflußreiche Kulturorganiſationen gibt es zur Zeit unter den 
Deutſchen aus Rußland in den Staaten nicht. Es beſtehen unter den Wolga⸗ 
deutſchen einige Vereine, die aber nicht einmal lokale Bedeutung gewinnen 
können. Der Sache wegen ſeien hier aufgeführt: Der Wolgadeutſche Verein in 
Chicago Ill., der Vorwärts⸗ und Wohlfahrtsverein in Lincoln Nebr., der 
Wolgadeutſche Verein in Fresno Calif. Die Schwarzmeerdeutſchen haben über⸗ 
haupt keine Vereine. Alle Kulturtätigkeit beſchränkt ſich im allgemeinen auf die 
Gemeinde. — Die Preſſe kämpft einen ſchweren Kampf um ihren Beſtand. Als 
bedeutendſte und führende Zeitungen der Rußlanddeutſchen ſeien erwähnt: die 
„Dakota Freie Preſſe“, Winona, Minn., „Die Welt⸗Poſt“, Omaha, Nebr., 
die wöchentlich erſcheinen. In Fresno Calif. erſcheint der „California Vor⸗ 
wärts“. Die Blätter der Mennoniten find: „Der Herold“, Newton, Kanſas, 
und „Vorwärts“, Hilsboro, Kanſas. G. Rath, Paſtor. 
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Das Ruplanddeutihtum in Kanada 


Die etwa 150 000 Rußlanddeutfchen in Kanada, die größtenteils in den 
drei Prärieprovinzen Manitoba, Saſkatchewan und Alberta, dort allerdings 
in ziemlich großer räumlicher Zerſplitterung ſiedeln, teilen wirtſchaftlich und 
volkspolitiſch das Schickſal des kanadiſchen Geſamtdeutſchtums. 

Wirtſchaftlich leiden der kanadiſche Weſten und mit ihm die rußlanddeutſchen 
Bauern noch immer ſchwer unter der bereits 1930 einſetzenden Kriſe. Der Preis⸗ 
ſturz als Folge des Zuſammenbruchs der Weltwirtſchaft und die faſt gleich⸗ 
zeitig beginnende lange Reihe ſchwerer Mißernten (1931 und 1933-1937) haben 
ſchon beinahe jede Erinnerung an die „prosperity“ der Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
jahre ausgelöſcht und die Farmer auf den Stand der Vorkriegszeit zurück⸗ 
geworfen. In der Halbtrockenzone, wie etwa im ſog. Happyland im Südweſten 
Saſkatchewans, wo zahlreiche Rußlanddeutſche, vor allem Katholiken aus dem 
Schwarzmeergebiet, geſiedelt haben, find durch die anhaltende Dürre und die 
dadurch verurſachten Staubſtürme die Acker vielleicht endgültig unfruchtbar 
geworden, ſo daß die dortigen Siedler ſchon ſeit Jahren in die günſtigeren Wald⸗ 
ſteppen⸗ und Waldgebiete des Nordens abwandern. Auch auf der halbfeuchten 
Grasſteppe, wo die Mehrzahl der Deutſchen aus Südrußland und von der 
Wolga ſiedeln, werden die Mißernten infolge der Dürre und des jahrzehntelang 
betriebenen Raubbaus immer häufiger. Vor allem iſt man hier wegen des 
Fehlens ausreichenden Wieſenlandes großenteils auf den reinen Weizenbau 
angewieſen; die wirtſchaftliche Gefahr der Monokultur aber hat ſich jetzt auch 
für den kanadiſchen Weizenbauern nur zu deutlich gezeigt. Am beſten iſt die 
Lage noch im Waldſteppengebiet (Parkland), der Abergangszone zwiſchen Prärie 
und Waldland, wo ſich vor allem die Wolhyniendeutſchen, aber auch ein großer 
Teil der aus Südrußland ſtammenden Mennoniten, angeſiedelt haben. Hier 
iſt die Ergänzung des Weizenbaus durch Viehzucht, hier und da auch durch 
Gemüſebau, möglich. Nur auf der Grundlage gemiſchter Landwirtſchaft aber 
wird der Siedler drüben auch weiterhin mit Sicherheit auf ein beſcheidenes Aus⸗ 
kommen rechnen können, wenn auch die Wohlhabenheit der Kriegs- und der erſten 
Nachkriegsjahre nicht wiederkommen wird. 

Am organiſatoriſchen Leben des Geſamtdeutſchtums, das in erſter Linie 
von Auswanderern aus dem Reich und dem ehemaligen Öfterreich-Ungarn 
(Bukowina, Galizien, Banat) getragen wird, beteiligt ſich das faſt rein länd⸗ 
liche Rußlanddeutſchtum bisher noch wenig. Noch iſt bei ihnen die Kirchen⸗ 
gemeinde beinahe überall die einzige Organiſationsform. Aberhaupt erſchöpft 
ſich das geiftige Leben noch faſt ganz im Religiöſen; die Volksbildung iſt gering; 
alle Kraft ſcheint bisher im harten Kampf um das materielle Daſein verbraucht 
zu werden. Der Aufſtieg in geiſtige Berufe (Geiſtliche, Lehrer) wird bisher nur 
ſelten verfucht, iſt dann aber häufig mit der Aufgabe des angeſtammten Volks⸗ 
tums verbunden. Dies gilt wenigſtens für die katholiſchen und lutheriſchen 
Nußlanddeutſchen. Günſtiger iſt die Lage bei den Mennoniten. Sie verfügen 
über ein lebendiges Gemeinſchaftsleben, einen höheren Stand der Volksbildung, 
mehrere Wochenzeitungen („Mennonitiſche Rundſchau“ in Winnipeg, „Die 
Poſt“ in Steinbach Man., und „Der Bote“ in Roſthern / Saſk.), die Anſätze 
eines eigenen Schrifttums, beſitzen in ihren Bibelſchulen ein gut arbeitendes 
Fortbildungsſchulweſen für ihre künftigen Laienprediger, und haben vor allem 
in den teilweiſe recht gebildeten Nachkriegseinwanderern eine größere Anzahl 
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geiſtiger Führer gefunden, die durch die aufrüttelnde völkiſche Not der Kriegs⸗ 
und Nachkriegszeit in Sowjetrußland ein klares deutſches Volksbewußtſein 
gefunden haben und das kanadiſche Mennonitentum in ſeiner Geſamtheit vor 
der Gefahr der allmählichen Aſſimilation bewahren möchten, die daher auch am 
ſtärkſten für organiſatoriſche Zuſammenarbeit mit dem übrigen Kanada⸗Deutſch⸗ 
tum eintreten. 

Sehr bedenklich iſt, daß ſeit dem Weltkrieg die ganze Jugend die einſprachig⸗ 
engliſche Volksſchule beſuchen muß. Der private deutſche Lefe- und Schreib⸗ 
unterricht, den in den rußlanddeutſchen Farmbezirken die Geiſtlichen oder ge⸗ 
legentlich auch ein Koloniſt an den ſchulfreien Sonnabenden und Sonntagen 
bzw. in den Schulferien abhalten, iſt leider kein ausreichendes Gegengewicht. 
Die größte Gefahr der engliſchen Schule iſt, daß ſie in der deutſchen Jugend 
ein Minderwertigkeitsgefühl erzeugt, wenn dieſe das religiös-gebundene, an⸗ 
ſpruchsloſe Koloniſtendaſein der Eltern mit den ihnen in der Schule nahe⸗ 
gebrachten fremden angelſächſiſchen Kulturwerten vergleichen. Ein ſolches 
Minderwertigkeitsgefühl führt gerade bei den ſozial aufſtrebenden Jugendlichen 
nur zu leicht zur Aufgabe des angeſtammten Volkstums, zumal auch die ältere 
Generation, mit Ausnahme der Nachkriegseinwanderer aus Sowjetrußland, 
dieſen Lockungen der höher erſcheinenden angelſächſiſchen Kultur ja leider kein 
wirklich lebendiges kämpferiſches Deutſchbewußtſein entgegenzuſetzen hat. Wohl 
fehlt es bei den älteren Rußlanddeutſchen wegen ihres tief eingewurzelten Ab⸗ 
ſcheus gegen Judentum und Bolſchewismus nirgends an ehrlicher Bewunderung 
für das Dritte Reich und für die Leiſtungen unſeres Führers. Trotzdem iſt ſchwer 
zu ſagen, wie weit die Rußlanddeutſchen von den auch im Kanada⸗Deutſchtum 
ſeit 1933 ſich regenden neuen Kräften des Volkstums tatſächlich auf die Dauer 
zu erfaſſen ſind. Auch weiterhin beſteht m. E. die Gefahr, daß die ſozial auf⸗ 
ſtrebende Jugend aſſimiliert wird, die rußlanddeutſche Volksgruppe rein bäuer⸗ 
lich bleibt und eben wegen ihrer Führerloſigkeit und kulturellen Enge ſchon in 
der nächſten oder übernächſten Generation auch auf dem Lande ſein Volkstum 
verliert. 

Bei den ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen, die beſonders die Nach⸗ 
kriegseinwanderer um die Hoffnung betrogen haben, jemals in Kanada eine 
geſicherte Exiſtenz auf eigener Scholle zu gewinnen, bei den trüben volkspoli⸗ 
tiſchen Ausſichten und bei der neuerdings wieder ſtark zunehmenden Miß⸗ 
ſtimmung der anglo⸗kanadiſchen Öffentlichkeit gegen alles Deutſche, iſt es kein 
Wunder, daß ebenſo wie zahlreiche andere Kanadadeutſche, auch viele Rußland⸗ 
deutſche, beſonders natürlich die Nachkriegseinwanderer, ſich mit dem Gedanken 
der Rückwanderung tragen und den Augenblick herbeiſehnen, wo ſie in Europa 
unter dem Schutz des Reiches oder auch, nach ihrer etwaigen Rückgabe, in den 
deutſchen Kolonien noch einmal einen neuen glücklicheren Anfang machen können. 


Heinz Lehmann. 


16 Jahre rußlanddeutſcher Mennonitenkoloniſakion 
in Mexiko 


Schon an anderer Stelle wurde darauf hingewieſen, daß die Mennoniten, 
für die Mexiko Siedlungsland geworden iſt, Rußlanddeutſche im weiteren Sinne 
des Wortes ſeien. Das heißt, ſie ſind nicht auf direktem Wege und als Flücht⸗ 
linge aus Sowjetrußland hier eingetroffen, ſondern auf dem Amwege über 
Kanada, wo ſie ihre Wanderung für über ein Menſchenalter unterbrachen, um 
dann, beginnend mit dem Jahre 1922, nach Mexiko zu ziehen. Hier haben ſie 
ihre Hauptſiedlung bei Cuauhté moe, im Staate Chihuahua gegründet, 
und eine zweite, bedeutend kleinere, bei Patos in Durango. Die Regierung 
gewährte ihnen die Sonderkonzeſſionen, die ſie in ſtrengem Feſthalten an ihre 
Aberlieferung zur Grundbedingung ihrer Einwanderung erhoben, und die, kurz 
gefaßt, lauten: Völlige Befreiung von jedem Militärdienſt, Befreiung von 
der Pflicht des Schwures, ungehinderte Ausübung ihrer Religion und Er- 
richtung ihrer eigenen Kirchen, Beibehaltung ihrer eigenen deutſchen Schulen 
und Lehrer, ſowie eine Art innerer Selbſtverwaltung für wirtſchaftliche Zwecke. 

Es ſind die ſogenannten Altkolonier, die es gewagt haben, in dieſem neuen 
und noch ſo unerſchloſſenen Gaſtlande ſüdlich des Rio Grande ihre erprobte 
Pionierarbeit von neuem anzuſetzen. Nicht eben mit Anrecht hat man die Ent⸗ 
wicklung dieſer Siedlung in allen denjenigen Kreiſen mit einiger Beſorgnis 
verfolgt, die an dem Wohlergehen dieſes deutſchſtämmigen Siedlervölkleins 
Anteil nehmen, denn Mexiko iſt und bleibt nun einmal die große Anbekannte in 
jeder Rechnung, die von Europäern aufgeſtellt werden kann! Tatſache iſt, daß 
ſeit 50 Jahren kein einziges der zahlreichen Koloniſationsunternehmungen in 
dieſem Lande Erfolg gehabt hat, wenn wir von der Siedlung der amerikaniſchen 
Mormonen abſehen wollen, die weiter nördlich im Staate Chihuahua eine an⸗ 
fänglich erfolgreiche Kolonie gründen konnten. Aber die große Revolution von 
1910 bis 1920 hat nur noch zerbrochene Reſte davon übrig gelaſſen. Immerhin, 
ſeit 1920 können die Verhältniſſe, zum mindeſten im Norden des Landes, trotz 
verſchiedentlicher Revolutionen mehr oder weniger lokalen Charakters und trotz 
der Durchführung aller möglichen Agrar- und Sozialreformen als annähernd 
geordnet bezeichnet werden, und ich glaube nicht, daß der Sache durch zu große 
Schwarzſeherei gedient wird, wie dies zum Teil in mennonitiſchen Kreiſen ſelbſt 
der Fall iſt. Gewiß, man darf die Gefahren für das Anternehmen in Mexiko 
nicht verkennen und ſollte ſich beizeiten vorbereiten auf Aberraſchungen und 
irgendeine grundlegende Anderung, die eines Tages kommen kann. Deswegen 
ſoll auch in dieſem Bericht nicht von der Zukunft geſprochen werden, ſondern 
Win Gegenwart, und die ergibt im ganzen keineswegs ein ſo unerfreuliches 

ild. 

Die Möglichkeit der Landenteignung und Entziehung der Schulkonzeſſion 
ſind die beiden Hauptpunkte, die im Zuge der ſozialen Amformungen in der 
mexikaniſchen Republik als Schreckgeſpenſte über der Kolonie geſchwebt haben 
bzw. für die Zukunft befürchtet werden. Doch kann wohl ruhig angenommen 
werden, daß die mexikaniſche Regierung gar nicht daran denkt, die Mennoniten 
etwa ihrer Ländereien zu enteignen, womit ſie ja ihrer Lebensmöglichkeit be⸗ 
raubt würden, oder ſie auch nur zu beläſtigen. Es muß im Gegenteil feſtgeſtellt 
werden, daß die Altkolonier in den letzten zwei Jahren viel weniger Schwierig⸗ 
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keiten gehabt haben als je zuvor, fo daß ſogar verſchiedene Rückwanderer, die 
während vergangener Kriſen nach Kanada abgewandert waren, jetzt wieder 
zurückkehren. Während der letzten ſehr ernſten Kriſe vor zwei Jahren ſah es in 
der Tat nicht allzu roſig aus um den Beſtand der Kolonie, und als es ſo ſchien, 
als ob man die Konzeſſion der eigenen deutſchen Schulen verlieren würde, da 
wurde ſchon allenthalben von Abwanderung geſprochen. Durch ſtetiges Bohren 
unfreundlicher Elemente war die Stimmung unter den Mexikanern zum Teil 
recht ungünſtig beeinflußt worden. Man gefiel ſich darin, die Mennoniten wegen 
ihrer Sonderrechte anzufeinden; denn dieſe behielten ihre Kirchen und Prediger 
und ihre eigenen Schulen, während die Landeskinder ſich den Regierungs- 
beſtimmungen über Kirchenverbote, Schließung und „Sozialiſierung“ von 
e und Prieſterverbannung zu fügen hatten. Man ſchloß alſo die 

ennoniten als privilegierte Ausländer mit ein in die allgemeine Antiausländer⸗ 
bewegung, die nun einmal in dem auf der einen Seite . 
gerichteten, auf der andern aber marxiſtiſch inſpirierten und geleiteten Mexiko 
beſteht. Aber die Schulfrage wurde erfreulicherweiſe durchaus zufriedenſtellend 
gelöſt, und darüber hinaus hat man heute jedenfalls im allgemeinen eingeſehen, 
daß der mennonitiſche Altkolonier doch auf keinen Fall nach Mexiko gekommen 
iſt, um dieſes Land etwa als Großkapitaliſt auszuſaugen oder die Landes⸗ 
bewohner auch nur in der leiſeſten Weiſe auszubeuten, ſondern vielmehr, um 
ihnen zu helfen! Am ihre endloſen brachliegenden Ländereien der Kultur zu 
erſchließen, um ihnen mit gutem Beiſpiel als Lehrmeiſter in der Landwirtſchaft 
voranzugehen, und um ihren vollen Teil beizutragen für die wirtſchaftliche 
Beſſerentwicklung ihrer neuen Amgebung. Alles dies haben verſtändige Mexi⸗ 
kaner auch ohne weiteres eingeſehen und ſcheuen ſich ſchließlich auch nicht, es 
öffentlich auszuſprechen. Vielleicht ſieht man am beſten, wie es um die Kolonie 
ſteht, was von ihrem Verhältnis zu Volk und Regierung zu ſagen iſt, wenn ich 
einen Mexikaner ſelbſt zu Worte kommen laſſe. Es darf uns alle, und damit iſt 
gemeint das ganze Deutſchtum Mexikos, mit Genugtuung, ja mit berechtigtem 
Stolz erfüllen, was vor einigen Monaten der Leiter der Klaſſen für National- 
ökonomie am wiſſenſchaftlichen Inſtitut von Chihuahua, Herr R. Ornelas 
K., in der größten Tageszeitung des Staates Chihuahua veröffentlichte. Dieſer 
an wichtiger Stelle ſtehende Mexikaner ſchreibt unter anderem: 


„ „„ Heute müſſen wir, ſoweit uns das möglich ift, die Verdienſte der men⸗ 
nonitiſchen Siedler als Bürger des Staates Chihuahua voll und ganz würdigen. 
Dieſe Roloniften, angefiedelt in der Gegend von Cuauhtémoe, haben 
mit ihren mannigfachen Tugenden als unermüdliche 
Arbeiter und Kenner der Landwirtſchaft und der Vieh- 
zucht in wenigen Jahren das einſtmals wüſte und ver⸗ 
laſſene Land in eine reiche Lan dwirtſchaftszone ver⸗ 
wandelt, die von großer Wichtigkeit für die wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung von Chihuahua, und damit Mexiko, 
geworden iſt. Die Mennoniten haben folgende Dinge in die Praxis 
umgeſetzt: 


1. Sie haben bei einer urſprünglich nicht übermäßig ſtarken Kapitalsanlage 
erreicht, eine erfolgreiche Siedlung zu ſchaffen, und zwar trotz un⸗ 
bewäſſerbaren Landes und klimatiſcher Schwierigkeiten, trotz anfangs rück⸗ 
ſtändiger Verkehrsmöglichkeiten und Abſatzſchwierigkeiten, und ohne irgend⸗ 
welche geſchäftliche oder gar politiſche Probleme geſchaffen zu haben. 
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2. Ihr Fleiß hat uns in der beften aller Schulen, alſo in der Praxis, gelehrt, 
welche landwirtſchaftlichen Produkte in dieſer noch weithin unerſchloſſenen 
Gegend unſeres Staates erfolgreich gezogen werden können. Heute ſchon ſind 
ihre Beiträge der Stolz unferer land wirtſchaftlichen 
Ausſtellungen. 

3. Sie haben ausgezeichnetes Vieh⸗ und Pferdematerial 
mitgebracht, das ſich ſehr vorteilhaft von dem kümmerlichen Beſtand unſerer 
eigenen Bauern unterſcheidet, und deſſen weitere Fortpflanzung für die Zu⸗ 
kunft unſeres Viehbeſtandes von großem Nutzen ſein kann. 

4. Sie beginnen mit beſten Erfolgen eine gleichzeitige Induſtrialiſie⸗ 
rungihrer Rohproduktion, ſo z. B. die Verpackung fertiger Butter, 
i guter Käſe und Schinken, die ſie bereits im ganzen Lande ver⸗ 

aufen. 

Alles dies muß um ſo bedeutungsvoller erſcheinen, wenn man bedenkt, daß 
keiner anderen Gruppe von Siedlern (hiermit gemeint ſind die mexikaniſchen 
ſogenannten Ejidalſiedlungen) auch nur annähernd gelungen iſt, was die Men⸗ 
noniten zum Vorteil des Staates erreicht haben. Während unſerer mexikani⸗ 
Then Revolution ſtand es auf unſern Fahnen gefchrieben: ‚Das Land gehört dem, 
der es bearbeitet! Das Land von Chihuahua wird von den Mennoniten be⸗ 
arbeitet. Sind ſie alſo würdige Bürger Chihuahuas oder nicht? 

And nichts von Werten, die etwa ins Ausland abgeführt werden! Sie 
verbrauchen Stoffe aus Puebla, Schuhe aus Leon und Arbeitsmaterial aus 
Chihuahua. Wenn es ihnen gut geht, bereichert fich nicht Neuyork und Wall- 
Street, ſondern unſer Cuauhtémoc! Aber das iſt noch nicht alles. Darüber hin⸗ 
aus muß ihr Beiſpiel unſeren eigenen rückſtändigen Bauern als Anſporn und 
Vorbild dienen. In der Mennonitenſtedlung beſitzt unſere Regierung geradezu 
eine Muſterſchule, in der man unſere Bauern anlernen ſollte. Hier wird gezeigt, 
und jeder kann ſich mit eigenen Augen davon überzeugen, was aus dem Lande 
von Chihuahua gemacht werden kann, wenn es richtig bearbeitet wird. Hier 
kann man lernen, wie und was geſäet werden muß, wie das Vieh gezüchtet und 
behandelt wird, und wie man ſeine Produkte auf den Markt bringt oder ſelbſt 
weiter bearbeitet, um beſſeren Verdienſt und größere Werte zu erzielen ...“ 

Der Verfaſſer ſchließt mit der Hoffnung, daß die Regierung in richtiger 
Erkenntnis des Wertes dieſer Mennonitenſiedlung zu ihrer Förderung und 
wohlwollenden Anterſtützung beitragen möchte. 

N. Ornelas K., der ſich ſo anerkennend über die Altkolonier äußert, ſteht 
mit ſeinen Anſichten nicht allein da. Sie werden von vielen Mexikanern in 
vollem Amfange geteilt, wo es ſich um Leute handelt, die Gelegenheit haben, 
das Koloniſationsunternehmen aus nächſter Nähe zu beobachten, ganz zu 
ſchweigen von denen, die das Aufblühen ihrer Geſchäfte dem Handel und 
Verkehr mit der Kolonie zu verdanken haben. Im vorigen Jahre wurde unter 
dem Titel „Chihuahua“ ein Heft veröffentlicht, in dem ein gewiſſer Rafael 
M. de Pinillos, Negierungsbeamter, einen Artikel über die Altkolonie ver⸗ 
öffentlichte. In ihm beſchreibt er in großen Amriſſen das Weſentliche der An⸗ 
ftedlung, geht kurz auf die Sitten und Gebräuche der Altkolonier ein und hebt 
ihr Verdienſt um die wirtſchaftliche Erſchließung des Landes hervor. Er betont 
in kultureller Beziehung — und dies iſt etwas ſehr Seltenes — beſonders auch 
das Feſthalten an der deutſchen Sprache, die eine Tradition darſtelle, „deren 
Wee die Mennoniten auszeichne und ehre“. An anderer Stelle heißt es 
wörtlich: 
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„. .. Dieſe fortſchrittliche Kolonie beobachtet ſtrengſtens die Beſtimmungen 
unſeres Landes und ſeine Geſetze. Ein ſchönes Beiſpiel für unſer Volk ſtellt 
dieſes Stück Erde in unſerem Vaterlande dar, das von einer Naſſe koloniſiert 
und bearbeitet wird, die, wie dieſe Mennoniten, ſtark iſt in ihren Prinzipien und 
in ihrem Arbeitsfleiß ..“ 

So dürfen wir alſo nach ſechzehnjähriger entbehrungsreicher, aber nicht 
erfolgloſer Koloniſationsarbeit feſtſtellen, daß ſich die Altkolonier trotz aller 
Widrigkeiten langſam ihren Platz in ihrem neuen Gaſtlande erobern und 
immer mehr hineinwachſen in das Verſtändnis ihrer neuen Amgebung. Der 
Same, den jene erſten Wegbereiter im Jahre 1922 mit der gläubigen Zuverſicht 
der Heimatſucher ausſäten, iſt nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen. And 
fo hat ſich der echte deutſche Pioniergeiſt und der unermüdliche Koloniſten⸗ 
fleiß unſerer Altkolonier auch in ihrer neuen Heimat Mexiko mit Erfolg durch⸗ 
ſetzen können ... trotz allem! Walter Schmiede haus. 


Rußlanddeukſche Siedlungen in Braſilien 


Nach Kanada beherbergt Braſilien die zweitgrößte rußlanddeutſche Gruppe 
in Aberſee, die, wie das übrige braſilianiſche Deutſchtum, in den klimatiſch gün⸗ 
ſtigſten drei Südſtaaten Parana, Santa Catharina und Rio Grande do Sul lebt. 

Als erſte geſchloſſene rußlanddeutſche Gruppe kamen Wolgadeutſche 
über den Ozean, die infolge der ungünſtigen Auswirkungen des ruſſiſchen Mir- 
Syſtems und wegen der Aufhebung der für „ewige Zeiten“ ihnen zugeſicherten 
Befreiung vom Militärdienſt im Jahre 1874 ihre Heimat verließen. Nach ihrer 
gewohnten Siedelweiſe in ruſſiſchem Steppengebiet erwählten ſie ſich auch in 
Braſtlien die ebene Kamplandſchaft auf dem Hochland von Parana, in der 
Meinung, dieſe mit hohem Gras bewachſene Pampaflächen ſeien fruchtbarer 
als die Arwaldgebiete, zu denen wohlwollende Sachverſtändige ihnen geraten 
hatten. Infolge ihres ſtarren Feſthaltens am überlieferten Weizenbau blieben 
Mißerfolge nicht aus, obwohl der damalige Kaiſer Dom Pedro II., der Sohn 
einer öſterreichiſchen Erzherzogin, ein warmer Freund der Deutſchen, an den 
„Teuto⸗Nuſſos“, wie man die Neuankömmlinge nannte, warmen Anteil nahm. 
Nur ſehr allmählich erfolgte eine Amſtellung auf Handel und Gewerbe. Ponta 
Groſſa, die größte Stadt in Parana nach der Hauptſtadt Curityba, wurde der 
Mittelpunkt des Frachtwagenverkehrs zwiſchen Parana und dem nächſtfolgen⸗ 
den Staate Sao Paulo, an dem die Wolgadeutſchen den ſtärkſten Anteil be⸗ 
hielten. Die erſten wolgadeutſchen Kolonien Moema, Guarauna, Botuquara 
und Taquary ſind heute mit Italienern und Polen durchmiſcht. Geſchloſſene 
wolgadeutſche Kolonien, mit ſelbſtgeſchaffenen kirchlichen Organiſationen und 
deutſchen Schulen blieben Imbituva (1100 Seelen), Papagaios Novos 
(1000 Seelen), Quero-Quero, Entre Rios, Palmeira und Fachinalſinho. In 
Ponta Groffe iſt die größere Hälfte der Seelenzahl der lutheriſchen Gemeinde 
von wolgadeutſcher Abſtammung. Katholiſche Niederlaſſungen wolgadeutſcher 
Herkunft find die heute noch geſchloſſenen Gemeinden Mariental, Johannis- 
dorf, Lago und Pugas bei Paleitra. 

Wolhyniendeutſche kamen nach Parana weſentlich ſpäter. 1932 
legten Deutſche aus Wolhynien im Norden des Staates die Kolonie Heim⸗ 
tal an, die nach dem gleichnamigen Kirchſpiel im heutigen Sowjet⸗Wolhynien 
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benannt iſt. Als Kriegsflüchtige waren fie nach Deutſchland gekommen, waren 
dann 1926 nach Braſilien weitergezogen, um auf den Kaffeeplantagen von 
Sao Paulo ſich fo viel zu erſparen, um ſich in dem fruchtbaren Parana eigenen 
Grund und Boden zu verſchaffen. Zu den erſten Häuſern, die dieſe leidgeprüften 
Rußlanddeutfchen erbauten, gehört die deutſche Schule, der bald auch das 
erſte eigene Kirchlein folgte. Als fleißige Koloniſten war es den Wolhynien⸗ 
deutſchen nicht ſchwer, die fruchtbaren „Terra roxa“ (rote Erde), die ohne 
Düngung beſte Erträge lieferte, mit dem Anbau von Mais, Soja, Baumwolle, 
Bohnen, Rizinus und Weizen neben Obſt und Viehzucht zu Anſehen und 
Eigentum zu bringen. 

In der Nähe der Staatshauptſtadt Curitiba finden wir heute eine Reihe 
rußlanddeutſcher Mennonitenfamilien, Flüchtlinge des großen Aus⸗ 
wandererſtromes von 1929, die urſprünglich auf dem Stoltz⸗Plateau in 
St. Catharina angefiedelt wurden, von dort aber bald weiterzogen, weil ihnen 
ihre wirtſchaftliche Exiſtenz nicht ſicher genug erſchien. 

In dem ſüdlichſten braſilianiſchen Staat Rio Grande do Sul ließen 
ſich vereinzelt wolhyniendeutſche Auswanderer ſchon in den achtziger Jahren 
nieder und widmeten ſich hauptſächlich dem Ackerbau und der ſehr erträglichen 
Schweinezucht. Sie gelten hier ebenſo wie die nach ihnen eingewanderten 
Schwarzmeer⸗ und Polendeutſchen als fleißige und ſtrebſame 
Koloniſten. Nach dem Weltkrieg ſchloſſen fie, bzw. ihre Söhne, ſich dem Zug 
nach dem Nordweſten des Staates an, nach dem oberen Aruguayſtrom, wo auch 
die katholiſchen und lutheriſchen Flüchtlingsfamilien ſich anſiedelten, die 1929 
von Moskau aus über Deutſchland und durch Sibirien über Charbin ſich nach 
Südamerika retten konnten. 

Die erſte geſchloſſene rußlanddeutſche Kolonie in dem dritten der braſilia⸗ 
niſchen Südſtaaten, in Sta. Catharina, iſt das ſchon 1880 angelegte 
Brüdertal, das heute mit 1200 Seelen nach der Loslöſung von der Herren- 
huter Brüdergemeinde der deutſch⸗lutheriſchen Synode angehört, der ſich auch 
die meiſten Rußlanddeutſchen im übrigen Sta. Chatarina und Parana an- 
geſchloſſen haben. 1927 ſiedelte ſich eine geſchloſſene rußlanddeutſche Koloniſten⸗ 
gruppe in Dona Emma in Hanſa Hamonia anz auch ſie hatten ſich auf 
pauliſtaner Kaffeeplantagen die Mittel erſpart, mit denen ſie ſich in Sta. Catha⸗ 
rina eigenen Boden kauften. Die jüngſten Anſiedlungen Witmarſum, Wald⸗ 
heim und Gnadental am Rio Krauel und Auhagen auf dem Stolg-Plateau, find 
ſchon jetzt blühende Ortſchaften, die ein ſtolzes Zeugnis von dem Fleiß und den 
koloniſatoriſchen Fähigkeiten der Rußlanddeutſchen ablegen. Was dieſe boden⸗ 
ſtändigen Menſchen über das Meer trieb, war keine Abenteuerluſt, ſondern 
das tiefe Verlangen, freie Bauern auf eigenem Grund und Boden zu ſein. 
Dieſes urdeutſche Verlangen war ſo ſtark, daß ein großer Teil von ins Reich 
gelangten Nußlanddeutſchen es auch hier nicht aushielten, weil ihnen das Daſein 
als Landarbeiter auf oſtdeutſchen Gütern nicht zuſagte; fo zogen fie über Notter⸗ 
dam nach Säo Paulo weiter und bildeten hier das jüngſte Nußland⸗ 
deutſchtum in Braſilien. Ihr Dafein als Kaffeeplantagenarbeiter betrachten fie 
ſelbſt nur als Abergang. Ziel und Inhalt ihres Strebens iſt der Eigenbeſitz, 
der Bauernhof. 

Die Geſamtzahl der aus allen Teilen des früheren ruſſiſchen Reiches nach 
Braſilien eingewanderten Deutſchen und ihrer Nachkommen beträgt ſchätzungs⸗ 
weiſe 250 000. Die bange Frage, die an das Rußlanddeutſchtum wie an das 
übrige bodenſtändige Deutſchtum in Braſilien geſtellt wird, iſt die: wird es 
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innerlich fo ſtark und volksbewußt fein, daß es fich gegen die ſyſtematiſche Ent⸗ 
volkungspolitik chauviniſtiſcher Negierungskreiſe behaupten kann, und wird es 
mit dem Verſchwinden ihres deutſchſprachigen Schulweſens, das die brafilia- 
niſchen Schulgeſetze anſtreben, nicht auch allmählich ihr angeſtammtes deutſches 
Ahnenerbe preisgeben? Lang und leidvoll iſt der Weg dieſer in Braſilien 
anſäſſig gewordenen Rußlanddeutſchen; überall aber haben fie ihre überlieferte 
Art und Geſittung hochgehalten und bewahrt, und ſo iſt zu erwarten, daß 
Braſilien für ſie eine Ausnahme bildet. 


Das Rußlanddeutſchtum in Uruguay 


Nach Aruguay, dem typiſchen Lande der Viehzucht, ſind die ackerbautreiben⸗ 
den Rußlanddeutſchen erſt 1914, alſo verhältnismäßig ſpät, gekommen. Bei der 
einſtigen, faſt ausſchließlichen Viehwirtſchaft in dieſem Lande fehlte für die 
ſtändig wachſende Bevölkerung immer mehr das Brotgetreide. Die Regierung 
griff deshalb ſelbſt ein, um den Getreidebau zu fördern und fich fo von der Mehl⸗ 
einfuhr allmählich unabhängig zu machen. Große Verdienſte um die Förderung 
des Ackerbaues in Aruguay hat ſich der deutſche Gelehrte Profeſſor Dr. Albert 
Boergerals Leiter des Instituto Fitotécnico in La Eſtanzuela erworben. 

Als im Jahre 1913 die von der uruguayiſchen Regierung eingerichtete 
Kolonie 19 de Abril, bei der Station Porvenir, etwa 30 Kilometer genau 
öſtlich von Payfandü, nicht recht vorangehen wollte, weil die jüdiſchen Koloniſten 
für die primäre Arbeit des Ackerbaues ſich nicht eigneten, machten einige ruß⸗ 
landdeutſche Koloniſten, die ſich unter den Juden befanden, ihre Landsleute in 
dem benachbarten Entre-Rios auf dieſe Siedlungsmöglichkeit aufmerkſam. In⸗ 
folgedeſſen kamen kurz vor Kriegsausbruch einige Kundſchafter aus den Entre⸗ 
Rios⸗Gemeinden Ramirez, Lucas Gonzalez und Aldea Proteſtante unter 
Führung von Heinrich Luſt (Vater) nach Montevideo, um dort auf dem Banco 
Hipotecario, der ſtaatlichen Siedlungsbank, wegen des Landkaufes zu verhandeln 
und den Kamp zu beſichtigen. Ihre Berichte ſind gut ausgefallen und haben den 
erſten Einwanderungsſtrom aus Argentinien hervorgerufen. Obgleich dieſe 
Wanderung in ein anderes Land wechſelte, trägt ſie doch mehr den Charakter 
einer Binnenwanderung. Es gilt ja nur den Aruguay⸗Strom zwiſchen Concep- 
ciön del Uruguay in der Provinz Entre Rios und Payſandü in Uruguay zu 
überqueren. Zu den bereits erwähnten vier rußlanddeutſchen Koloniſten Jakob 
Weiß, Georg Schneider, Wilhelm Braun und Karl Rieger, die gleich bei der 
erſten Beſiedelung durch die Juden ſich daſelbſt niedergelaſſen hatten, kamen in 
den folgenden Jahren immer mehr RNußlanddeutſche aus Entre-Rios nach dem 
Oriental, beſonders in den Jahren 1919/20, als weitere Chacras durch Rück⸗ 
wanderung ihrer Inhaber nach dem jüdiſch⸗kommuniſtiſchen Rußland frei wur⸗ 
den. Während ſonſt in der Regel die Abwandernden geſchäftliche Verluſte zu 
verzeichnen haben, war es hier umgekehrt. Die Juden ließen ſich von den neu⸗ 
ankommenden Rußlanddeutſchen ihre Rechte auf die Chaeras recht gut bezahlen 
und zogen mit einem guten Gewinn von dannen. Den Nußlanddeutſchen aber 
fehlte das grade beim Anfang fo nötige Kapital, was den Aufſchwung der Ko⸗ 
lonie verzögerte. 

Außer der Colonie 19 de Abril entſtanden weitere neue Anſiedlungen im 
Dep. Payfandü, nämlich Perſeveraneia, Montadon, Piedras Colorades, Nin 
y Silva, Conſtancia und andere. Dieſe Kolonien konnten ſich aber nicht halten 
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und wurden wieder aufgelöft, teils wegen Mißernten, teils wegen Mißwirtſchaft 
in der Verwaltung. Dem deutſchen Teil der Staatskolonie 19 de Abril gaben 
die Rußlanddeutſchen am 80. Geburtstage des deutſchen Reichspräſidenten von 
Hindenburg am 2. Oktober 1927 einen deutſchen Namen, nämlich Almen au 
in Erinnerung an ihre Ahnen, die einſt aus der Gegend von Alm nach Rußland 
gezogen waren. 

Das vierte Heft des Deutſch⸗Aruguayiſchen Führers „Koloniſtenleben“ be- 
faßt ſich ausführlich mit dieſen Kolonien und enthält auch ein erſtes Verzeichnis 
der daſelbſt wohnenden Siedler. Die Lehrer der Deutſchen Schule in Almenau, 
beſonders Herr Max Schleiffer, haben dieſes Verzeichnis beſtändig vervoll⸗ 
ſtändigt. Es bildet den Grundſtock des von Herrn Alfred von Metzen angelegten 
Stammbuches der deutſchen Familien von Almenau und Amgebung, das in ſeiner 
Art wohl einzig am La Plata beſteht. 


Die Einwanderung von Rußlanddeutſchen aus Argentinien iſt in den Jahren 
1923/4 zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen. Almenau wurde der Mittel⸗ 
punkt dieſes rußlanddeutſchen Volksſplitters. Die erſten wirtſchaftlichen Schwie⸗ 
rigkeiten überwanden die Koloniſten dadurch, daß fie, zuſammengehalten durch 
die Bande des Blutes und des Glaubens, die Sorgen miteinander teilten. All⸗ 
mählich nahm dann aber ihre wirtſchaftliche wie kulturelle Entwickelung immer 
feſtere Formen an. Die Mitglieder derſelben Neligionsgemeinfchaften bildeten 
ihre Gemeinden: die deutfch-evangelifche, deutſch⸗katholiſche, baptiſtiſche und 
adventiſtiſche. Aberbrückt werden dieſe religiöfen Teilgemeinſchaften in kultureller 
Beziehung durch den im Jahre 1926 gegründeten Deutſchen Schulverein 
und ſeit der deutſchen Erhebung durch die Gliederungen der Partei, auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet durch eine Cooperativ⸗Geſellſchaft für Einkauf und Verkauf. 
Der ſoziale Fortſchritt iſt bedeutend: Knechte wurden Halbpächter, Halbpächter 
Ganzpächter und Unternehmer und ſchließlich Beſitzer. And dieſer ſo ziale 
Fortſchritt iſt es beſonders, der den Aſſimilationsprozeß der 
wirtſchaftlich Erſtarkenden begünſtigt, während andererſeits die wirtſchaft⸗ 
lich Schwachen ſich ihr deutſches Volkstum länger von den reichsdeutſchen Volks- 
genoſſen erhalten laſſen. 

Die Stellung der uruguayiſchen Behörden den Rußlanddeutſchen gegenüber 
iſt eine abſolut korrekte. Alle Schwierigkeiten, die ſich trotz alledem hier zeigten, 
half der Beſchützer, Freund und Führer der Rußlanddeutſchen, Herr Alfred 
von Metzen, Eſtancia La Sanducera, Eſt. Quebracho, Dep. Payſandu, über⸗ 
winden. Sein Wirken hat im Verein mit der Arbeitskraft und Arbeitsluſt der 
Rußlanddeutſchen es hier vermocht, daß zerſtäubendes deutſches Volkstum ſich 
hier wieder zuſammengefunden hat und ſich aufbaut zur neuen Blüte. 


Beſonders zeigte ſich das bei dem zweiten großen Einwandererſtrom von 
Rußlanddeutſchen, welcher nach dem Kriege aus Rußland über Braſilien hierher 
gefloſſen iſt. Ein großer Teil dieſer Volksgenoſſen war in Sibirien anſäſſig, 
und verhältnismäßig ſpät hatte ſie der Bolſchewismus von Haus und Hof ver⸗ 
trieben. Sie lebten vor den Toren Moskaus, ſie fanden Anterkunft in den Lagern 
von Hammerſtein und Mölln, ſie wurden von der Deutſchen Regierung aus⸗ 
gerüſtet und erhielten Freifahrt nach Braſilien. Sie wurden in den Arwald⸗ 
kolonien Irazema und San Carlos von Kuß⸗Culmey am oberen Aruguayſtrom 
angefiedelt, wo fie ſich als Steppenbauern aber nicht einleben konnten und 
wollten. Als ſie von der Einrichtung der Kolonie Nueva⸗Mehlem bei Fray 
Bentos hörten, mochten die einſtigen Inſaſſen des Lagers bei Mölln dieſes 
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wohl als ein verheißungsvolles Zeichen angeſehen haben. Zwanzig Familien 
entſchloſſen ſich ſofort, dahin zu fahren. Aber dieſer Schub von 20 Familien 
mit über 100 Köpfen war erſt der Anfang des zweiten Einwandererſtromes 
von Braſilien. Im Laufe der Jahre 1931 bis 1933 trafen noch verſchiedene 
kleinere Gruppen in Porvenir ein. Payſandü, Eſperanza, Almenau, Piedras 
Coloradas, Guichö, Arroyo Negro, San Joſé, Sanducera, Buruayupi, San 
Antonio, Arroyo Malo, Hervidero, Caſas Blancas und Voung ſind die 
Orte, in welchen die 102 Familien der erſten und die 108 Familien der 
zweiten Einwanderung in größeren und kleineren Gruppen jetzt wohnen. 
Deutſche Schulen beſtehen in Almenau, Burucayupi und San Joſé. Drei 
weitere find in Bildung begriffen, nämlich in Rivas, Hervidero und Payſandü. 
Dort iſt ſogar ein Centro Cultural Germano-Uruguayo gegründet worden, 
welches das Rückgrat der Schule werden ſoll. 

Im ganzen betrachtet befindet ſich das rußlanddeutſche Volkstum, das, los⸗ 
geriſſen von ſeinem heimatlichen Boden, nach jahrelanger Wanderung hier zur 
Ruhe gekommen iſt, in Sammlung und Aufftieg begriffen, ein raſſiſch und bio⸗ 
logiſch wertvolles Reis deutſch-völkiſchen Stammes, das, wo immer es auch 
gepflanzt wird, nach Menſchengedenken noch recht lange grünen und blühen wird. 

Aber das Verhältnis der Rußlanddeutſchen zu dem Gaſtland Aruguay und 
ſeiner reichsdeutſchen Kolonie iſt folgendes zu bemerken: 

1. Die Rußlanddeutſchen wurden ſeit jeher als zu den Deutſchen gehörig 
angeſehen. Nur während der Deutſchen Republik machten ſich einige Stimmen 
bemerkbar, die ſie von uns abſondern wollten. Der Nationalſozialismus ſieht 
ſie als Volksgenoſſen an und hat in ihrer Mitte einen Stützpunkt, nämlich 
Payſandu. 

2. In wirtſchaftlicher und rechtlicher Beziehung haben die Rußlanddeutſchen 
in Uruguay ihre Beziehungen ſelbſtverſtändlich nach der Departementshauptſtadt 
Payſandu und der Landeshauptſtadt Montevideo. Ihre freundſchaftlichen und 
verwandtſchaftlichen Beziehungen dagegen gehen nach Entre-RNios und neuer- 
dings nach Braſilien, den Ländern ihrer Herkunft. 

3. In kirchlicher Beziehung ſtehen die Evangeliſchen unter ihnen über Entre- 
Rios mit der Deutſchen Evangeliſchen La-Plata-Synode in Verbindung. Herr 
Paſtor Riffel aus Lucas Gonzälez bedient die evangeliſchen Nußlanddeutſchen 
in Almenau und Amgebung. 


4. Literatur über die Rußlanddeutſchen im Litorial findet ſich auf Seite 343 
des Buches „Deutſchtum in Uruguay“, ferner in Heft IV „Koloniſtenleben“ des 
Deutſch⸗Aruguayiſchen Führers. Auch bringen die Jahrgänge des „Nachrichten- 
blattes für Aruguay“ und der „Deutſchen Wacht“ mancherlei Berichte. 

Der Bericht über die Nußlanddeutſchen in Uruguay kann nicht geſchloſſen 
werden, ohne der rußlanddeutſchen Volksgenoſſen zu gedenken, die in der Haupt⸗ 
ſtadt Montevideo leben. Sie ſtammen zum Teil ebenfalls aus den rußlanddeut⸗ 
ſchen Kolonien, aber doch auch ſchon teilweiſe aus den ruſſiſchen Städten. Sie 
ſind daher ſowohl Landleute wie Bauhandwerker. Beide werden gern in Arbeit 
genommen, weil man ſie und ihre Arbeit ſchätzt. Auch in der Großſtadt Montevideo 
wohnen fie in Gruppen in den Vororten Dr. Boſch, Peñarol und Villa del Cerro. 
Sie werden dort von den Organiſationen der NSDAP. überall erreicht. 

Im Lande zerſtreut wohnen keine Rußlanddeutſchen. Einzelgänger unter 
ihnen ſind in der Regel für das Deutſchtum verloren. Ihr Gemeinſchaftsſinn iſt 
feſt und ſtark, ebenſo ihre Religion. Wilhelm Nelke. 
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Die wirtihaftlihe Lage des Rußlanddeutſchtums 
in Argenkinien 


Bei der Ausgedehntheit Argentiniens (das Land iſt etwa 6mal fo groß wie 
Großdeutſchland) und bei der Zerſtreuung der Rußlanddeutſchen in dieſem 
rieſigen Gebiete iſt eine Darſtellung der wirtſchaftlichen Lage der Nußland⸗ 
deutſchen und ihrer Nachkommen auf den wenigen Seiten, die zur Verfügung 
ſtehen, nur möglich, wenn man ſich darauf beſchränkt, das Typiſche herauszu⸗ 
greifen und Querſchnitte zu geben. Es können zudem nur die Verhältniſſe in den 
drei wichtigſten rußlanddeutſchen Siedlungsgebieten berückſichtigt werden: alſo 
Entre Rios, das zwiſchen dem Parana und dem Uruguay gelegene Zweiſtrom⸗ 
land Argentiniens, dann jenes Gebiet, das wir die Pampa nennen wollen, und 
das beſteht aus weiten Strecken im Süden der Provinz Buenos Aires und 
jenem Oſtrand des Territoriums Pampa, der gerade noch für landwirtſchaft⸗ 
liche Zwecke nutzbar gemacht werden kann; und ſchließlich jene weſtliche Zone 
des argentiniſchen Chaco, mit deſſen Beſiedlung vor 20 Jahren begonnen wurde. 

Auf einer anderen Ebene liegt eine weitere Anterſcheidung, die ſtets im Auge 
behalten werden muß und die allgemeine Geltung hat, ebenſo alſo für die Nuß⸗ 
landdeutſchen wie für die Siedler anderer Herkunft, eine Anterſcheidung, mit 
der zudem auf das dringlichſte volkswirtſchaftliche Problem Argentiniens hin⸗ 
gewieſen wird: Es iſt ein Anterſchied zu machen zwiſchen den Rußlanddeutſchen, 
die als Eigentümer auf ihrem Lande ſitzen, und denen, die als Wanderpächter 
in Argentinien herumnomadiſieren. And ſchließlich muß im Auge behalten 
werden, daß die Preiſe für landwirtſchaftliche Produkte (im weſentlichen 
Weizen) außerordentlich ſchwanken, und daß die Ernteergebniſſe viel un⸗ 
ſicherer ſind als in Europa: Mißernten ſind außerordentlich häufig, und 
auf Grund der vielerlei Schädlinge (Heuſchrecken in erſter Linie) und 
infolge häufig auftretender ungünſtiger Witterungseinflüſſe (vor allem ver⸗ 
heerende Trockenperioden) liegt der durchſchnittliche Ernteertrag weit unter 
dem europäiſchen Durchſchnitt (mit einem Ertrage von 8 Doppelzentnern 
vom Hektar iſt der Koloniſt in Argentinien ſchon ſehr zufrieden). 

Es iſt ohne weiteres erklärlich und bedarf daher keiner eingehenden Begrün⸗ 
dung, daß es jenen rußlanddeutſchen Familien — oder deren Nachkommen —, 
die als die erſten einwanderten, durchſchnittlich bei weitem am beſten geht: Im 
Jahre 1878, und auch noch im folgenden Jahrzehnt, waren die Landpreiſe in 
Argentinien außerordentlich niedrig; man bekam damals eine Chacra (fo heißen 
die Bauernſtellen in Argentinien) von rund 100 Hektar zu einem Preiſe, für 
den man heute nicht einen Hektar anbauwürdigen Landes kaufen könnte. Die 
Kornpreiſe waren zudem verhältnismäßig gut und einigermaßen ftabil. — 
Man trifft ſomit in den urſprünglichen rußlanddeutſchen Siedlungsgebieten, 
alſo im Weſten der Provinz Entre Nios im Hinterlande von Diamante, in 
weiten Zonen des Südoſtens und Südweſtens dieſer Provinz, ſowie im Zentrum 
der Provinz Buenos Aires, etwa im Bezirk von Coronel Suarez, viele rußland⸗ 
deutſche Familien, die auf großen, mit allem nötigen Gerät reichlich aus⸗ 
geſtatteten Höfen leben, die vor allem auf eigenem Grund und Boden ſitzen. 
In den Jahren des Weltkrieges ſind viele dieſer Familien ſchwer reich geworden; 
es gab einige gute Ernten hintereinander, und der Weizenpreis kletterte auf 
unbekannte Höhen. Von dieſem in Kriegs- und Inflationszeit angeſammelten 
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Reichtum iſt wenig übriggeblieben. Gewiß, viele jener Koloniſten haben in dem 
Glauben, es ginge nun ſo weiter, ihr Geld in ſinnloſer Weiſe verwirtſchaftet; 
viele ſind infolge ihrer Gutgläubigkeit oder Anwiſſenheit von jüdiſchen Händlern 
um Vermögen und Hof gebracht worden. 

Entſcheidend aber ſind dieſe Dinge nicht, und die Lage auch der alteingeſeſ⸗ 
ſenen rußlanddeutſchen Familien hätte ſich auch dann weſentlich verſchlechtert, 
wenn es weder jene Konjunkturgewinne noch Konjunkturverluſte gegeben hätte. 
Entſcheidend wurde für jeden Koloniſten das Problem, wie er die Zukunft ſeiner 
Kinder ſicherſtellen ſollte. 

Kinder wuchſen auf jedem Hofe eine ganze Anzahl heran. Heute noch gelten 
8 Kinder in einer rußlanddeutſchen Familie als durchaus normal, 10 bis 12 
Kinder ſind keine Seltenheit. Es war ſelbſtverſtändlich, daß der rußlanddeutſche 
Einwanderer danach trachtete, für einen jeden ſeiner Söhne gleichfalls eine 
„Chaera“ zu erhalten. Was in den 80er Jahren leicht möglich war, wurde bald 
zu einem unlösbaren Problem: die Landpreiſe ſtiegen in kurzem auf das 100- 
bis 300 fache an — die Kornpreiſe jedoch nur um ein geringes. Zudem war und 
iſt heute noch in Argentinien das beſte Land ſeit langem im Beſitz einiger 
hundert großer alter Familien, wobei zu bedenken iſt, daß für die Landwirtſchaft 
nutzbar zu machendes Land in Argentinien überhaupt in viel geringerem Maße 
zur Verfügung ſteht, als jemand, der etwa an mitteleuropäiſche Verhältniſſe 
gewöhnt iſt, beim Betrachten der Landkarte Argentiniens zu glauben geneigt 
ſein wird. In dem für Getreidebau geeigneten Landſtrichen koſtete nun der 
Hektar 100 bis 300 Peſos und mehr; da auf Grund der Bodenverhältniſſe uſw. 
Getreidebau ſich erſt zu lohnen beginnt, wenn man eine Chacra von 50 bis 
100 Hektar hat, ſo ſahen ſich die Väter, die für ihre Söhne Land kaufen wollten, 
vor oftmals unlösbare Probleme geſtellt. Für einen Sohn, vielleicht für zwei, 
konnte der Vater ſchließlich ſorgen, wenn er gut gewirtſchaftet hatte. Aber was 
wurde aus den anderen: was wurde überhaupt aus den Söhnen, wenn in 
erreichbarer Entfernung kein Land käuflich abgegeben wurde? 

In Europa gehen im allgemeinen die zweiten und dritten Bauernſöhne in 
die Stadt, in die Fabriken. Dieſer Ausweg iſt in Argentinien praktiſch ver⸗ 
ſperrt: die Induſtrie kann nur verhältnismäßig wenige aufnehmen; zudem iſt 
der rußlanddeutſche Bauernjunge dem aus Europa eingewanderten Induſtrie⸗ 
arbeiter hoffnungslos unterlegen. 

Es blieben und bleiben zwei Möglichkeiten, gegen die erdrückende Landnot 
anzugehen: Entweder mußten die Söhne weiterwandern in Zonen, die bisher 
als für die Landwirtſchaft ungeeignet oder als zu weit abgelegen noch nicht 
beſiedelt worden waren, und mußten verſuchen, ob ſie ſich auf dem neuen Lande 
als Bauern behaupten konnten; oder ſie mußten verſuchen, ob ſich in den 
eigentlichen Getreidezonen vielleicht Land pachten ließ. 

Beide Wege find die Söhne der Rußlanddeutſchen — und mit ihnen die 
Söhne der Einwanderer aus mancherlei anderen Völkern — gegangen. 

Der erſte jener Wege führte im Süden in die Pampa hinein, in Gebiete, 
die bis dahin nur eine ganz extenſive Viehzucht kannten und in denen der 
Getreidebau (andere Feldfrüchte kommen aus den verſchiedenſten Gründen nicht 
in Frage) zu einem Lotterieſpiel wurde. Trockenheit, Sandſtürme und andere 
Anbilden laſſen dem Koloniſten vielleicht, wenn er Glück hat, alle drei, vier 
Jahre eine beſcheidene Ernte; manches Jahr iſt er froh, wenn er die Ausſaat 
wieder herausholt; und in manchem Jahre lohnt ſich die Erntearbeit nicht: ſo 
dünn, ſo niedrig ſtehen die Halme auf dem ſonnenverbrannten Lande. 
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Der Weg nach dem Norden führte in den Chaco. Mancher, der während 
einer jener Trockenperioden in der Pampa ſein Letztes verlor, verſuchte im Chaco 
einen neuen Anfang. Freilich, hier wuchs kein Getreide mehr, höchſtens, wenn 
ein günſtiges Jahr war, etwas Mais; hier brachte die Erde überhaupt nichts 
Eßbares hervor, hier konnte einzig Baumwolle gebaut werden. Das Geſamt⸗ 
ergebnis iſt — ſoweit man auf Grund zwanzigjähriger Erfahrungen urteilen 
kann — im großen und ganzen nicht anders als in der Pampa: wirtſchaftlich 
vorangekommen iſt kaum ein Koloniſt. Wer nicht gut wirtſchaftete, hat zugeſetzt 
oder Schulden machen müſſen, deren Abtragung mehr als Kopfzerbrechen macht. 
Denn nicht nur, daß der Preis für die Baumwolle in den letzten Jahren derartig 
gefallen iſt, daß dem Koloniſten praktiſch kaum noch ein Gewinn bleibt: trockene 
Jahre, Heuſchrecken, ſchlechtes Waſſer, Schädlinge haben das ihre getan, um 
den Koloniſten zu zermürben. Es wird von den Koloniſten in jenem weſtlichen 
Teil des Chaco — ebenſo wie von denen am Nande der Pampa — heute allen 
Ernſtes die Frage erörtert, ob es überhaupt noch Sinn hat, auf dem Lande, das 
man einſt urbar gemacht, auszuharren, noch einige Male zu verſuchen, ob es 
nicht einmal Ernten gibt, deren Ertrag es ermöglicht, die Schulden zu zahlen 
und etwas zu tun für die Erziehung der Kinder — ein im Chaco beſonders 
ſchwer zu löſendes Problem, das manche deutſche Familie ſchon zur Verzweif⸗ 
lung gebracht hat. 

Es braucht nach all dem Geſagten nicht erſt auseinandergeſetzt zu werden, 
daß und warum die wirtſchaftliche Lage der Siedler in der hinteren Pampa und 
im weſtlichen Chaco alles andere als roſig iſt. — 

Die zweite der Möglichkeiten, mit der Landnot fertig zu werden, liegt, wie 
bereits angedeutet, darin, von den Großgrundbeſitzern Teile von deren Lände⸗ 
reien zu pachten. Von den ſich hier bietenden Möglichkeiten haben unzählige 
Nußlanddeutſche Gebrauch gemacht bzw. Gebrauch machen müſſen. So hat 
ſich in Argentinien ein ländlicher Stand herausgebildet, den es wohl nirgendwo 
in der Welt gibt: ein Wanderpächtertum, das in allzu vielen Fällen einem 
landwirtſchaftlichen Nomadentum verzweifelt ähnlich ſieht und mit einem geſun⸗ 
den Bauerntum nichts mehr zu tun hat. Anfangs war es leicht, zu verhältnis⸗ 
mäßig günſtigen Bedingungen Land zu pachten. Man bebaute es einige Jahre 
mit Weizen und hatte es dann dem Landeigentümer gewöhnlich mit Luzerne 
beſät zurückzugeben. Der Eſtanciero, der feinen Betrieb einzig auf Viehzucht 
eingerichtet hatte, jedoch eine Maſtweide für ſein Jungvieh nicht entbehren 
mochte, kam ſo auf die bequemſte Art und Weiſe zu ſeinem Ziel. And der 
Pächter, wie es ſchien, zunächſt auch. 

Aber je ſchlechter die Jahre wurden, je niedriger die Weizenpreiſe, je größer 
aber auch die Zahl derer, die ſich als Pächter durchzuſchlagen ſuchen mußten, 
deſto weniger kamen dieſe Koloniſten auf ihre Rechnung — dieſes Wort in 
ſeinem primitivſten Sinne gebraucht. Die Pachtpreiſe wurden immer höher, die 
Bedingungen ſchwerer zu erfüllen. Heute ſuchen in Argentinien bereits Hunderte 
von Familien vergeblich nach Pachtland. Sie friſten als Knechte ein mehr 
als kümmerliches Leben und ſinken immer mehr herab. 

Schlimmer noch als die wirtſchaftlichen Schattenſeiten dieſes Pächterdaſeins 
ſind die ethiſchen oder kulturellen Anzulänglichkeiten eines ſolchen Daſeins zu 
ertragen. Alle paar Jahre muß der Wohnplatz gewechſelt werden. Es wäre alſo 
ſinnlos, ſich einen Garten, ein gemütliches Haus oder einen über das Anentbehr⸗ 
lichſte hinausgehenden Hausrat zuzulegen. Den Kindern eine einigermaßen 
ſorgſame Erziehung oder Schulbildung angedeihen zu laſſen, iſt ſowieſo unmög⸗ 


Deutſchtum im Ausland. A 293 


lich. And da die Pächter — von den etwa 135 000 Rußlanddeutſchen in Argen⸗ 
tinien ſind ſicherlich weit mehr als die Hälfte Pächter — auf ihrem jeweiligen 
Pachtlande zu wohnen haben, muß auf all die unabſchätzbaren Werte, die eine 
Dorfgemeinſchaft in ſich birgt und aus ſich heraus entwickelt, gleichfalls ver⸗ 
zichtet werden. 

Es iſt alſo nicht zuviel geſagt, wenn von der Landbevölkerung in Argentinien 
eine großzügige Agrarreform als das dringlichſte aller argentiniſchen Probleme 


bezeichnet wird. 
Wilhelm Lütge. 


Rußlanddeutſche in Paraguay 


Der größte Teil der Rußlanddeutſchen in Paraguay nimmt auf Grund des 
Geſetzes vom Jahre 1921, in dem ihnen weitgehende Selbſtverwaltung 
auf religiöfem, kulturellem und adminiſtrativem Gebiet zugefichert wurde, eine 
Sonderſtellung innerhalb der deutſchen Volksgruppe in 

araguay ein. Zwar ſpricht das Geſetz nur von Angehörigen der menno⸗ 
nitiſchen Gemeinſchaft; es find aber faft ausſchließlich Rußlanddeutſche, die 
auf Grund ihres Bekenntniſſes das Geſetz in Anſpruch nehmen können. Dieſe 
Nußlanddeutſchen haben in Paraguay ein Gemeinweſen geſchaffen, das weit⸗ 
gehend auf das Vorbild der Kolonien und Organiſationen ihrer alten Heimat 
zurückzuführen iſt. 

Die Verwaltung wurde nach dem Schulzen- und Oberſchulzenſyſtem ein⸗ 
gerichtet. In den Dörfern tagen noch immer die „Schultebotts“ nach herkömm⸗ 
licher Weiſe unter dem Vorſitz des Dorfſchulzen. Von Zeit zu Zeit finden 
auch Bezirksverſammlungen für die ganze Kolonie ſtatt, zu denen jedes Dorf 
ſeine Zehntmänner als Vertreter entſendet. Hier wird unter dem Vorſitz des 
Oberſchulzen über das Wohl und Wehe der ganzen Anſiedlung entſchieden. 
An der Spitze der großen rußlanddeutſchen Kolonien in Paraguay ſtehen gegen⸗ 
wärtig folgende Männer: 1. die Kolonie Fernheim wird ſeit Auguſt 1938 von 
dem Oberſchulzen Julius Legiehn geleitet; 2. die Kolonie Friesland ſteht 
ſeit ihrer Gründung im Jahre 1937 unter der Leitung des Siedlers Heinrich 
Rempel; und 3. in der Kolonie Menno liegt die Verwaltung ſchon ſeit 
Jahren in den Händen des Siedlers Jakob Braun. 

Bis vor kurzem wurden die Rußlanddeutſchen beim verwaltungsmäßigen 
Aufbau ihrer Kolonien von ſeiten der Landesregierung nicht gehindert. Die 
Regierung vertrat den Standpunkt, daß fie ſich ſolange nicht in die inneren 
Angelegenheiten dieſer Kolonien miſchen werde, als die Siedler ſelbſt nicht 
Anlaß zum Einſchreiten geben würden. Dieſelbe Einſtellung zeigte ſie in bezug 
auf das Schulweſen. Der in dem erwähnten Geſetz garantierte mutterſprachliche 
Anterricht konnte ohne jede Einſchränkung erteilt werden. Die meiſten Schulen 
arbeiten nach dem Programm der reichsdeutſchen Grundſchule. Spaniſch als 
Landesſprache wurde in den Kolonien Fernheim und Friesland von Anfang 
an freiwillig eingeführt, obwohl zunächſt keine Veranlaſſung dazu beſtand. Das 
Schulweſen zeigt in ſeinem Aufbau ebenfalls große Ahnlichkeit mit dem ehe⸗ 
maligen deutſchen Schulweſen in Rußland. Der Lehrer wird von der Dorf- 
gemeinde immer wieder auf ein Jahr „gemietet“; der Schulrat beſucht von Zeit 
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zu Zeit die einzelnen Schulen; die Lehrer halten monatlich Konferenzen ab; auch 
eine Zentralſchule wurde nach dem alten Vorbilde eingerichtet. 

Seit etwa einem Jahr machen ſich nun aber auch in Paraguay immer ſtärkere 
Nationaliſierungsbeſtrebungen bemerkbar, die auch vor der 
durch das erwähnte Geſetz garantierten Sonderſtellung der Rußlanddeutſchen 
nicht haltmachen. So hat die Militärbehörde im Chaco in ihren Kolonien 
bereits eine Polizeiſtreife eingerichtet, die für Ruhe und Ordnung ſorgen ſoll. 
Im April 1938 ſtellte dieſelbe Behörde auch die Forderung, daß die Beſtim⸗ 
mungen des Privatſchulgeſetzes von 1923 in den Schulen der Rußlanddeutſchen 
zu berückſichtigen ſeien: Anterricht der Landesſprache und der Landesfächer (Ge- 
ſchichte, Geographie und Staatsbürgerkunde), alljährliche Vorlegung des Anter⸗ 
richtsprogramms zur Genehmigung, Hiſſen der Nationalflagge uſw. Ob die 
verſchärften Beſtimmungen des neuen Privatſchulgeſetzes vom 8. September 
1938 auch auf die Schulen der Rußlanddeutſchen Anwendung finden ſollen, 
werden erſt die Ausführungsbeſtimmungen zeigen. Das Schuljahr 1939 wurde 
noch unter den früheren Bedingungen begonnen. Das neue Privatſchulgeſetz 
zeigt ſchon ſehr deutlich Nationaliſierungstendenzen. 

Wenn die Nußlanddeutſchen bis jetzt auch noch nicht ſonderlich in ihrem 
völkiſchen Eigenleben bedrängt wurden, ſo müſſen die Ausſichten für 
die Zukunft im Zuſammenhang mit der allgemeinen 
Entwicklung in Südamerika doch als wenig hoffnungs⸗ 
voll bezeichnet werden. Eine große Gefahr droht dieſen rußlanddeutſchen 
Kämpfern von der wirtſchaftlichen Seite her. Die wirtſchaftliche Lage 
iſt vollſtändig unzulänglich und hemmt den kulturellen Aufſtieg. Sie wird 
ſchließlich zum Zerfall des Gemeinſchaftslebens führen, wenn nicht in abſehbarer 
Zeit eine Wendung zum Beſſeren eintritt. Die wirtſchaftliche Lage iſt auch die 
Arſache der dauernden Binnen wanderung. Viele Familien haben 
innerhalb von neun Jahren ſchon drei- bis viermal den Siedlungsplatz gewech⸗ 
ſelt. Daß ſich unter dieſen Amſtänden kein Heimatbewußtſein entwickeln kann, 
ift verſtändlich. Der Gedanke einer Rückkehr in die alte Heimat nach Rußland 
iſt darum unter dieſen volksdeutſchen Wanderern auch ſehr lebendig. 


Friedrich Kliewer. 
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Länder⸗Verichte 


Noroͤſchleswig 


Deutſcher Wahlerfolg — Schulungsarbeit der deutſchen Jugend — Ein ſchwerer 
Verluſt für das deutſche Schulweſen — Deutſche Erinnerungsfeier auf Düppel — 
Deutſch⸗Nordſchleswig grüßt den Führer 


Am 3. April fand im geſamten däniſchen Staatsgebiet die Neuwahl 
zum däniſchen Reichstag ſtatt. Mit beſonderer Spannung ſah alles 
an dieſem Tage dem Wahlausfall in Nordſchleswig entgegen. Von däniſcher 
Seite war nichts unterlaſſen, um die Vorbedingungen für einen däniſchen Wahl⸗ 
ſieg zu ſchaffen. Däniſche Parteien hatten Wahlbündniſſe geſchloſſen, und die 
Kommuniſten hatten ſogar die Parole ausgegeben, für die von ihnen ſonſt 
ſtets bekämpften Sozialdemokraten zu ſtimmen. Von däniſchen Vereinen wurden 
kurz vor der Wahl in freigebiger Weiſe däniſche Fahnen und Fahnenſtangen 
ausgeteilt, um auf dieſe Weiſe das ganze Land in ein däniſches Gewand zu 
kleiden. Alle dieſe Maßnahmen waren getroffen, um auf jeden Fall ein weiteres 
Anſchwellen der deutſchen Stimmen zu verhindern. Aber auch diesmal wieder 
wurden alle däniſchen Berechnungen über den Haufen geworfen. Die 
deutſche Stimmenzahl ſtieg in Nordſchleswig von 12 617 
(im Jahre 1935) auf 15 134. Das bedeutete einen Stimmenfortſchritt 
von 20 Prozent. Am dieſen Stimmenfortſchritt zu würdigen, muß man bedenken, 
daß das Deutſchtum keinen Zuzug von außen erhält, denn die Grenze nach dem 
Süden iſt hermetiſch abgeſchloſſen, und was von Norden ins Land hineinwandert, 
iſt däniſch, bedeutet alſo eine Stärkung der däniſchen Parteien. Auch der natür⸗ 
liche Nachwuchs fehlt oft der deutſchen Volksgruppe, da die Exiſtenzmöglich⸗ 
keiten für junge deutſche Menſchen in Nordſchleswig ſehr beſchränkt ſind. Der 
Zuwachs, den die deutſche Partei errang, ſtammt hauptſächlich aus den Kreiſen 
deutſchſtämmiger Arbeiter, die bisher ſozialdemokratiſch gewählt hatten, und aus 
den Kreiſen unentſchiedener Wähler auf dem Lande, die bisher zu der großen 
Partei der Nichtwähler gehört hatten. Alle nordſchleswigſchen 
Städte konnten einen ſchönen Stimmenzuwachs verzeichnen. So ſtiegen die 
deutſchen Stimmen in Apenrade von 1236 auf 1496, in Son derburg 
von 1123 auf 1374, in Hadersleben von 1448 auf 1562 und in Tondern 
von 1167 auf 1209. Auf dem Lande erzielten die Kreiſe Apenrade und 
Sonderburg den ſtärkſten Stimmenzuwachs. 

Die Wahl war zugleich ein ſchöner Vertrauensbeweis für den 
Parteiführer der NSDAP. Nordſchleswig, Dr. Möller, der die deutſche 
Liſte führte. Von allen deutſchen Stimmen wurden über 6000 auf Dr. Möller 
perſönlich abgegeben. Er erhielt die höchſte perſönliche Stimmenzahl von allen 
in Nordſchleswig aufgeſtellten Kandidaten. Der an 2. Stelle aufgeſtellte Bauer 
Wilhelm Deichgräber erhielt 2500 perſönliche Stimmen. Nur die ſtarke 
däniſche Wahlbeteiligung (bis zu 94 Prozent) verhinderte die Wahl eines 
zweiten deutſchen Abgeordneten. Von jetzt ab wird alſo Dr. Möller⸗Gravenſtein 
die deutſche Volksgruppe im däniſchen Reichstag vertreten. 


* 
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Die deutſche Jugend Nordſchleswigs hat die Oſtertage zu 
einer intenfiven Schulungsarbeit benutzt. Die Führerinnen der Deut- 
ſchen Mädchenſchaft Nordſchleswig verſammelten ſich auf dem Knivsberg und 
die Führer der Deutſchen Jungenſchaft Nordſchleswig in dem vor kurzer Zeit 
errichteten Heim in Wennemoos bei Tondern. In der Nähe von Hadersleben, 
in Erleff, konnte am 2. Oſtertag ein Heim der deutſchen Jugend eingeweiht 
werden. Es wurde nach dem ſcheidenden Kreisführer, der in dieſen Tagen ins 
Reich zurückgekehrt iſt, „Hans⸗Hartz⸗Heim“ genannt. 

Auch in der oberſten Spitze der Jugendführung iſt eine Anderung eingetreten. 
Der bisherige Landesjugendführer Carl Tön der iſt durch den Parteiführer 
von ſeinem Amt entbunden worden, um andere Aufgaben innerhalb der Partei 
zu übernehmen. Gleichzeitig hat der Parteiführer Carl Tönder ſeinen Dank 
ausgeſprochen dafür, daß er während der Zeit der inneren Auseinanderſetzungen 
die Einheit der Jugend aufrecht erhielt. Zum Landesjugendführer wurde Joſef 
Blume ⸗Seth ernannt, der bisher bereits die Deutſche Jungenſchaft Nord⸗ 
ſchleswig führte. Die Leitung der Deutſchen Mädchenſchaft Nordſchleswig liegt 
in Händen von Chriftine Jakobſen-Tingleff. 

* 


Das deutſche Schulweſen Nordſchleswigs erlitt am 15. April einen ſchweren 
Verluſt durch den Tod Nektor Wilhelm Koopmanns. In raſtloſer Arbeit 
hatte Rektor Koopmann ſeit dem Jahre 1920 in Nordſchleswig ein muſterhaftes 
deutſches Schulweſen aufgebaut. Er war der Typ des unerſchrockenen Volks⸗ 
tumskämpfers, der es ernſt mit ſeiner Aufgabe nahm und der auch einen Strauß 
mit den däniſchen Behörden nicht fürchtete, wenn es galt, das deutſche Recht 
durchzuführen. Aus ganz kleinen Anfängen ſchuf er ein Netz von 53 deutſchen 
Privatſchulen, denen etwa 30 deutſche Kommunalſchulen zur Seite ſtehen. Ganz 
plötzlich wurde er aus feiner Arbeit herausgeriſſen. Nachdem er noch am Nach- 
mittag des 15. April den neuen deutſchen Lehrer in Toftlund eingeführt hatte, 
wurde er plötzlich von einem Abelbefinden befallen und ſtarb ein paar Stunden 
ſpäter an einer Gehirnblutung. Die Trauerkundgebungen der deutſchen Volks⸗ 
gruppe und die herzliche Mittrauer von ganz Schleswig⸗Holſtein haben gezeigt, 
was Nordſchleswig an dieſem Mann verloren hat, der am 20. April in Tin g⸗ 
eff zur letzten Ruhe beftattet wurde. ; 

* 
Anläßlich der 75. Wiederkehr des Sturmes auf die Düppeler 
chanzen fand am 16. April eine deutſche Feier auf den Höhen von Düppel 
ſtatt, die von dem Verband ehemaliger deutſcher Soldaten veranſtaltet war. Ein 
ſtattlicher Zug, an dem ſich alte deutſche Soldaten, die Partei und die Jugend 
mit ihren Fahnen beteiligten, marſchierte von Sonderburg den nur 2 Kilometer 
langen Weg nach Düppel hinauf. Vor dem preußiſchen Denkmal wurde eine 
ſchlichte Gedenkfeier veranſtaltet. Hier legte Konſul Lachmann Apenrade 
im Namen des Deutſchen Reiches einen Kranz nieder. Kameradſchaftsführer 
Noloff-⸗Apenrade legte einen Kranz für die ehemaligen deutſchen Soldaten 
nieder. Außerdem wurde das Grab der deutſchen und der däniſchen Gefallenen 
mit je einem Kranz geſchmückt. 
* 


Am 20. April, dem 50. Geburtstag des Führers, fanden in 
Nordſchleswig viele Kundgebungen ſtatt, die einen Beweis ablegten von der 
Verehrung, die dem Führer auch aus dem abgetrennten Nordſchleswig ent⸗ 


297 


gegenſtrömt. Der 20. April war wieder einmal ein Tag, an dem fich die deutſche 
Volksgruppe Nordſchleswigs eins fühlte mit dem ganzen deutſchen Volk, indem 
ſie dem Führer dankte für ſein großes Werk. So vereinigte ſich die deutſche 
Bevölkerung Nordſchleswigs in großen Kundgebungen in Hadersleben, 
Apenrade, Rinfenis, Sonderburg, Lügumkloſter, Ton⸗ 
dern und Hoyer. Auch die nordſchleswigſchen Frauen gedachten in beſonders 
feiner Weiſe dieſes Tages, indem fie eine Adolf⸗Hitler⸗Spende zu⸗ 
ſammengeſtellt hatten, die dem Führer zu ſeinem Geburtstag überreicht wurde. 


Eupen ⸗ Malmedy 


Das Wahlergebnis vom 2. April — Die Gegner der Heimatfront — Lügen 
und Gewiſſensdruck zugunſten der Anion — Heimattreue Selbſtbehauptung — 
Was die Wahlziffern ausſagen 


Es war der ſchärfſte Wahlkampf, den die Bewohner des abgetrennten deut⸗ 
ſchen Grenzlandes im Weſten bisher im belgiſchen Staatsverbande zu be- 
ſtehen hatten. Alle belgiſchen Parteien ſtanden der Heimattreuen Front gegen⸗ 
über; fo ſehr fie ſich untereinander im altbelgiſchen Gebiet befehdeten, in Eupen⸗ 
Malmedy ⸗St. Vith kannten fie nur einen Feind: das bodenſtändige, volksver⸗ 
bundene Deutſchtum. 

Die eigentliche Auseinanderſetzung vollzog ſich wie immer im weſentlichen 
zwiſchen der Heimattreuen Front, als der berufenen Hüterin der Heimatrechte, 
und der Katholiſchen Anion, die im deutſchen Grenzland die eigentliche Kern⸗ 
zelle des Probelgiertums und der Aſſimilierung bildet. Kein Mittel war den 
Anioniſten und Probelgiern zu ſchlecht, um es nicht in Anwendung zu bringen. 
In Verſammlungen und Flugblättern wurden die heimattreuen Führer auch 
rein perſönlich ſchändlich verunglimpft und die gröbſten Lügen verbreitet. Auch 
die „große Politik“ wurde an den Haaren herbeigezogen, um darzutun, ſeit der 
reichsdeutſchen Erklärung vom Oktober 1937 gebe es keine Frage Eupen⸗ 
Malmedy mehr, und die Eupen-Malmedyer täten daher gut daran, ihr Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht an den Nagel zu hängen und ſich ſchleunigſt aſſimilieren zu 
laſſen. Vor allem aber griff wieder der Biſchof von Lüttich perſönlich in den 
Wahlkampf ein und ließ von den Kanzeln herab verleſen, daß ein guter Ratho- 
lik eine Partei wie die Heimattreue Front nicht wählen könne. 

So hatte ſich die Heimattreue Front nicht nur offenſichtlicher Lügen zu 
erwehren, ſie ſah ſich auch genötigt, klarzuſtellen, daß das Deutſche Reich zwar 
nicht daran denke (und niemals gedacht habe), die belgiſchen Staatsgrenzen 
unter Anwendung von Gewalt zu ändern, dieſer Tatbeſtand aber keineswegs 
ausſchließe, ein Anrecht, das in Verſailles begangen wurde, dem Wunſche der 
Betroffenen entſprechend wiedergutzumachen, und die Eupen⸗Malmedyer zu⸗ 
dem nach wie vor auf ihrem Selbſtbeſtimmungsrecht beharrten. Sie ſah ſich 
ferner genötigt, gegen den ungeheuerlichen Gewiſſensdruck zu prote⸗ 
ſtieren, den die belgiſche Kirche durch den Mund des Biſchofs ausübte, gegen 
ein Verfahren, das das religiöſe Bekenntnis der Wähler zugunſten einer 
belgiſchen Partei zu vergewaltigen ſuche, die nicht die Partei des bodenſtändigen 
Volkstums ſein kann, weil ſie die Grundrechte des Volkstums mißachtet. 

Das Ergebnis der Wahl: die Heimattreue Front wies ſich erneut in jedem 
der drei Kreiſe Eupen, Malmedy und St. Vith als die ſtärkſte Partei 
aus. In Eupen erhielt ſie 3217, in Malmedy 2441 und in St. Vith 2074, zu⸗ 


298 


ſammen 7732 Stimmen. Die Anion erhielt in Eupen 2524, in Malmedy 2056 
und in St. Vith 1958, zuſammen 6538 Stimmen. Gegenüber den Wahlen des 
Jahres 1936 bedeutet dies Ergebnis einen Rückgang der heimattreuen Stimmen 
und einen Zuwachs der Stimmen der Anion; bei den damaligen Kammerwahlen 
wurden insgeſamt 8882 heimattreue Stimmen (Provinzialratswahlen: 8676) 
abgegeben, während die Anion 4989 (3663) erhielt. Selbſtverſtändlich erklärte 
denn auch die Anion nach der Wahl, fie habe einen „gewaltigen Sieg“ er- 
rungen. 

Dieſe Behauptung wie das Wahlergebnis ſelbſt ſehen nun ganz anders 
aus, wenn man die Wahlziffern näher unterſucht. Bei den Kammerwahlen von 
1936, die, wie bekannt, im Zeichen des Proteſtes gegen das Ausbürgerungs⸗ 
geſetz und den Prozeß Dehottay ſtattfanden, wurde von heimattreuer Seite 
die Parole ausgegeben, weiße Proteſtzettel abzugeben. Auch bei den gegen⸗ 
wärtigen Wahlen fanden ſich 675 Wähler, die weiße oder ungültige Zettel 
abgaben; fie find zweifellos der Heimattreuen Front zuzurechnen, da fie durch 
die Abgabe weißer Zettel wohl bekunden wollten, ſie lehnten überhaupt belgiſche 
Wahlen ab (in Belgien beſteht Wahlpflicht). Ferner iſt zu berückſichtigen, daß 
rund 2000 Altbelgier im deutſchen Grenzgebiet leben und wählen, die 
zum allergrößten Teil unioniſtiſch geſtimmt haben dürften. Anderſeits werden 
von den 1155 Stimmen, die die radikale Nerpartei in Eupen⸗Malmedy auf⸗ 
brachte, eine beträchtliche Anzahl von Leuten ſtammen, die an ſich gut heimat⸗ 
treu gefinnt find, jedoch auf die Wahlverſprechungen der Nexiſten hereinfielen, 
weil ſie von dieſer radikalen belgiſchen Gruppe noch immer eine Geſamtänderung 
des belgiſchen Staates erhoffen. And wertet man nunmehr noch die Agitations⸗ 
mittel der Heimatfeinde, insbeſondere den kirchlichen Gewiſſensdruck, ſo ergibt 
ſich, daß es mit der „Niederlage“ der Heimattreuen Front und dem „Siege“ 
der Anion wenig auf ſich hat. Zwar ſchickt die Anion ihren Vertreter, den 
St. Vither Bürgermeiſter Freres, als Abgeordneten nach Brüſſel, aber dieſer 
„Sieg“ wurde nur mit Hilfe der Stimmen erfochten, die im benachbarten alt⸗ 
belgiſchen Bezirk von Verviers für die unioniſtiſche Liſte abgegeben wurden. 

Zuſammengefaßt: die Heimattreue Front behauptete ſich gut unter ſchwie⸗ 
rigſten Bedingungen! Sie iſt nicht nur die ſtärkſte Partei im deutſchen Grenz⸗ 
gebiet geblieben, ſondern vertritt nach wie vor auch die abſolute Mehr- 
heit der bodenſtändigen Bevölkerung. 

Was zeigte das Wahlergebnis noch? Die Sozialdemokraten hatten es bei 
den Kammerwahlen von 1936 noch auf 1175 Stimmen gebracht (Senats⸗ 
wahlen: 1088); diesmal erhielten ſie nurmehr 694 Stimmen: der Verrat an 
der Heimat, der ſie brandmarkt, führte zu weiterer Einſchrumpfung. Die 
Nexpartei wurde bereits erwähnt. Sie zog bei den Kammerwahlen von 1936 
2452 Stimmen auf ſich, bei den Senatswahlen des gleichen Jahres waren 
es ſogar 2965 Stimmen; auch fie befindet ſich alſo im deutſchen Grenzland, mit 
ihren gegenwärtig noch 1155 Stimmen, in ſchwerſtem Rückgang und hat hier, 
ähnlich wie in Altbelgien ſelbſt, in weitgehendem Maße die Hoffnungen ver⸗ 
ſcherzt, die ſich an ihre Verſprechungen und Propaganda knüpften. Die Libera⸗ 
len und Kommuniſten zählen überhaupt nicht. Die erſteren erhielten 626, die 
letzteren ganze 82 Stimmen, und man braucht beide Gruppen, die natürlich, jede 
für ſich, erbitterte Gegner der Heimattreuen Front ſind, nur inſoweit zu er⸗ 
wähnen, als ſie die Stimmenzerſplitterung erhöhten. Eine Parlamentswahl iſt 
ja keine Volksbefragung, je mehr Parteien vorhanden find, um fo mehr befteht 
die Gefahr, daß der Wähler verwirrt wird und ſich verlocken läßt. Auch unter 
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dieſem Geſichtspunkte ift das Wahlergebnis vom 2. April zugunſten der Heimat- 
treuen Front zu bewerten. 

Es war dabei nicht zuletzt von Intereſſe, wie ſich die altbelgiſchen Parteien, 
insbeſondere die Anion, gegenüber den Rechten des Volkstums verhielten. Man 
vermied es peinlich, ſich als das zu zeigen, was man in Wirklichkeit iſt: der 
Feind des Volkstums. Man ſuchte vielmehr mit großen Worten nachzuweiſen, 
daß man die Heimatrechte gar nicht antaſten wolle, ja daß einem nichts höher 
ſtehe als das „Wohl der bodenſtändigen Bevölkerung“. Gerade die Anion konnte 
ſich nicht genug daran tun, ihre „Liebe zur Heimat“ zu verkünden und immer 
wieder zu erklären, wie ſehr ſie bemüht fein werde, in Brüſſel für Eupen⸗Mal⸗ 
medy⸗St. Vith einzutreten. 

Zweierlei offenbarte ſich aus dieſer verlogenen Propaganda: einmal, daß 
die Heimatfeinde mit allen Mitteln beſtrebt waren, die Wähler zu täuſchen, und 
zum anderen, daß fie ſich bewußt waren, dieſe nur mitheimat freundlichen 
Argumenten ködern zu können. Man darf daher auch geſpannt darauf ſein, wie 
der St. Vither Bürgermeiſter als Abgeordneter ſeine Wahlverſprechungen er⸗ 
füllen wird. Denn als Anioniſt iſt er der Gefangene ſeiner Partei, die, trotz 
aller ſchönen Worte, nur ein Ziel will: die Anterdrückung der Volksrechte, die 
Mundtotmachung wahrer Heimattreue, die Belgiſierung, die Aſſimilation. 


Lettland 
Verſtärkte Volkstumsarbeit — Die Ausſtellung „Deutſches Kulturſchaffen in 
Lettland“ — Fünfzehn Jahre „Deutſches Schauſpiel“ in Riga — Aus der 
deutſchen Jugendarbeit — Aberflüſſige Preſſehetze — Ein rechtspolitiſches Fehl⸗ 
urteil — Das neue Grenzſchutzgeſetz und der deutſche Bodenbeſitz 

Nach der im Herbſt vorigen Jahres erfolgten Neuordnung in der führenden 
deutſchen Volkstumsorganiſation in Lettland, der „Deutſch⸗baltiſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft in Lettland“ — die ſeit dem 17. März d. J. in „Deutſche Volks⸗ 
gemeinſchaft in Lettland“ umbenannt worden ift —, ſtanden die erſten Monate 
dieſes Jahres im Zeichen verſchärfter ſachlicher Arbeit. Sichtbaren Ausdruck 
deutſcher Volkstumsarbeit gaben eine Reihe von Leiſtungsſchauen. 

Am 29. Januar wurde im Schwarzhäupter⸗Haus zu Riga unter ſtarker Be⸗ 
teiligung des geſamten Rigaer Deutſchtums und in Anweſenheit von Vertretern 
der Deutſchen Geſandtſchaft und lettiſcher Behörden eine Schau „Deutſches 
Kulturſchaffen in Lettland“ eröffnet. Die Schau, die vom Kultur⸗ 
amt der „Deutſchen Volksgemeinſchaft in Lettland“ durchgeführt wurde, ver⸗ 
mittelte einen Geſamteindruck ernſten wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Strebens und lebendigen Kulturwillens der deutſchen Volksgruppe in Lettland. 
Beſondere Beachtung verdiente das wiſſenſchaftliche Schrifttum des Herder⸗ 
Inſtituts, der ihm angeſchloſſenen wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ 
ſtellen, der deutſchen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften in Lettland und ein⸗ 
zelner baltendeutſcher Wiſſenſchaftler. Im einzelnen ſeien hier nur erwähnt 
die Mitteilungen und Sitzungsberichte der „Geſellſchaft für Geſchichte und 
Altertumskunde“, des „Naturforſcher⸗Vereines“, die „Nigaſche Zeitſchrift für 
Rechtswiſſenſchaft“ als Organ der deutſchen Rechtswahrer in Lettland, die 
„Baltiſchen Monatshefte“, ſowie ein umfangreiches wiſſenſchaftliches Schrift⸗ 
tum. Neben den Werken baltendeutſcher Maler und Graphiker waren auch 
e Porzellanarbeiten, Keramiken und Metalltriebarbeiten aus⸗ 
geſtellt. 
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Die Schau „Deutſches Kulturſchaffen in Lettland“ fand im Zuge einer in 
ganz Lettland durchgeführten „Kulturwoche“ ſtatt. In Ergänzung zu dieſer 
Schau deutſchen Kulturſchaffens brachte das führende Blatt der deutſchen 
Volksgruppe, die „Nigaſche NRundſchau“, laufend umfangreiche Aberſichten über 
die deutſchen Kulturleiſtungen im Lande in der Vergangenheit und in der 
Gegenwart. Den Abſchluß dieſer kulturellen Veranſtaltungen der deutſchen 
Volksgruppe bildete eine Morgenfeier im Deutfchen Schaufpiel zu Riga am 
6. März, auf der u. a. das Drama eines baltendeutſchen Dichters, „Nach dem 
Neunten Thermidor“ von Karl von Freymann, zur Aufführung gelangte. 


In gleicher erfreulicher Weiſe entwickelt ſich auch die deutſche Kulturarbeit 
in den Provinzſtädten des Landes. So konnte insbeſondere das Kulturamt in 
der Ortsgruppe Libau auf eine erfolgreiche Tätigkeit zurückblicken. Die Be⸗ 
ſucherzahl deutſcher Veranſtaltungen in Libau iſt in den letzten vier Jahren 
im ſtändigen Anſteigen begriffen. Die einzelnen Anterabteilungen des Libauer 
Kulturamtes: „Vortrag und Bildung“, „Feſt und Feier“, „Muſik und Konzert“ 
ſowie „Tanz und Spiel“ kennzeichnen den Tätigkeitsrahmen dieſer Arbeitsſtelle 
der Libauer Ortsgruppe der „Deutſchen Volksgemeinſchaft“. Auch in den 
anderen Provinzſtädten iſt eine regere deutſche Kulturarbeit feſtſtellbar, die z. T. 
von der Zentralſtelle in Riga, dem Kulturamt der „Deutſchen Volksgemein⸗ 
ſchaft in Lettland“ angeregt und mitgeſtaltet wird. In einer beſonders eindrucks⸗ 
vollen Feier gedachte das Deutſchtum in Mitau am 18. März des 20. Jahres⸗ 
tages der Befreiung Mitaus von der Bolfchewiftenherrfchaft durch die reichs⸗ 
deutſchen und baltendeutſchen Freiwilligentruppen. 


Am 7. Februar d. J. konnte das Deutſche Schauſpiel in Riga auf 
ſein fünfzehnjähriges Beſtehen zurückblicken. Nachdem das in der Vorkriegszeit 
hochentwickelte deutſche Theaterleben in Riga durch den Weltkrieg und die nach⸗ 
folgenden Kämpfe mit ihren ſchweren Auswirkungen für das Baltendeutſchtum 
ein Ende gefunden hatte, wurde in der Nachkriegszeit aus beſcheidenen Anfängen 
heraus ein neues Deutſches Schauspiel aufgebaut. Mit der Aufführung von 
Hauptmanns „Hanneles Himmelfahrt“ am 7. Februar 1924 begann es ſeine 
Tätigkeit. Heute iſt es zu einem weſentlichen Kulturfaktor für die geſamte 
deutſche Volksgruppe und darüber hinaus zur Trägerin deutſchen Kulturſchaffens 
in Nordoſteuropa geworden. Unter der Leitung des gegenwärtigen Intendanten 
Dr. Hermann Gruſſendorff, iſt es gelungen, die Organiſation der Theater⸗ 
gemeinden fo auszubauen, daß heute das Deutſchtum in Riga faſt in feiner 
Geſamtheit erfaßt ift. Durch Intenſivierung des Enſembleſpieles und techniſche 
Vervollkommnung gelang es, die Geſamtleiſtung des Schauſpiels planmäßig zu 
ſteigern und eine Hochwertigkeit des Spielplanes zu erreichen, ſo daß das 
0 Schauſpiel heute auf dem beſten Wege iſt, ein deutſches Volkstheater 
zu werden. 


Eine weitere beachtliche Leiſtung des Kulturamtes der „Deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft in Lettland“ bildete die vom 19. bis 24. März d. J. im Schwarz⸗ 
häupter-Haus zu Riga veranſtaltete bevölkerungskundliche Ausſtellung 
„Familie, Sippe, Volk“. Naſſe- und vererbungskundliche Grundgeſetze 
wurden durch Schaubild und Zeichnung dem Beſucher verdeutlicht, um die 
Bindung des einzelnen durch ſeine Sippe an die große Blutsgemeinſchaft des 
Geſamtvolkes lebendig werden zu laſſen. Eine mit der Schau verbundene Buch⸗ 
ausſtellung brachte einſchlägiges Schrifttum zur Erbpflege, Bevölkerungs- und 
Raſſenkunde und zur Familiengeſchichte. 
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Auch auf dem Gebiet des Sports ift in der deutſchen Volksgruppe in den 
letzten Monaten eine Neubelebung eingetreten. Das Sportamt der „Deut- 
ſchen Volksgemeinſchaft in Lettland“, das gleichfalls eine perſonelle Ambeſetzung 
erfahren hat, wird organiſatoriſch zum lebendigen Mittelpunkt des deutſchen 
Sports in Lettland ausgebaut und ſoll den perſönlichen Kontakt zwiſchen den 
von ihm erfaßten Organiſationen aufrechterhalten. Der Aufbau einer Fach⸗ 
bücherei und eines Zeitſchriftentiſches für Fachzeitſchriften, der Aufbau eines 
Sportarchivs und einer Sport⸗Preſſezentrale, die Durchführung von ſportlichen 
Veranſtaltungen und die Betreuung der Turnlehrer und Abungsleiter der ein⸗ 
zelnen Vereine ſind Teile des umfangreichen Aufgabengebietes, deſſen ſich das 
Sportamt unter ſeinem neuen Leiter Erich Faber anzunehmen hat und das es 
bereits mit Erfolg zur Durchführung bringen konnte. 

Die Jugend der deutſchen Volksgruppe in Lettland, in ihrer zentralen 
Organiſation „Verband deutſcher Jugend in Lettland“ zuſammengeſchloſſen, hat 
gleichfalls mit einer Reihe von Veranſtaltungen einen Einblick in ihre Tätigkeit 
gegeben und den Wert ihrer umfangreichen Volkstumsarbeit unter Beweis 
geſtellt. Großveranſtaltungen, auf denen deutſche Marſchlieder und Märſche 
vorgetragen wurden, wechſelten mit dem Einſatz im Dienſte der Volksfürſorge 
ab. Einen Geſamtüberblick über die Arbeit der deutſchen Jugend in Lettland 
vermittelte eine am 13. April d. J. in den Räumen des deutſchen „Rigaer 
Turnvereins“ eröffnete große Leiſtungsſchau „Jugend am Werk“. 
Neben einem Aberblick über den organiſatoriſchen Aufbau der deutſchen Landes⸗ 
jugend in Lettland und den allmählichen Entwicklungsgang bis zur heutigen, 
umfaſſenden deutſchen Jugendorganiſation vermittelte die Schau auch ein Bild 
von den einzelnen Fachgebieten der Arbeit der deutſchen Jugend. Geſundheits⸗ 
pflege und Leibeserziehung bildeten zwei wichtige Abteilungen der Schau und 
gaben Zeugnis von den hier erzielten Leiſtungen und Erfolgen. Die Abteilung 
„Fahrt, Lager und Heimdienſt“ vermittelte ein Bild von dieſem bedeutungs⸗ 
vollen Bereich der Jungenſchaftsarbeit. Die Abteilung „Kulturſchaffen der 
deutſchen Jugend“ war im Stil eines deutſchen Jugendheimes gehalten, mit 
einer Leſeecke und einem Stand, der einen Einblick in die Muſikarbeit der im 
Dienſte dieſer Aufgabe ſtehenden Sondereinheiten der deutſchen Jungenſchaft 
und Mädchenſchaft gab. Anter dem Wahlſpruch „Wir Mädels ſchaffen“ wurde 
ein Bild von der Kulturarbeit der deutſchen Mädel vermittelt; Werkarbeiten 
der Mädchenſchaft, Schattenſpielfiguren, verſchiedenartiger Feſtſchmuck und 
zahlreiche Bildtafeln zeigten, daß auch baltendeutſche Mädels am Werk ſind, 
um alle ihre Lebensäußerungen jenem neuen Stilgefühl unterzuordnen, das aus 
den Lebensgeſetzen der deutſchen Weltanſchauung erwächſt. Die Abteilung 
„Landdienſtwerk“ gab Rechenſchaft von dieſer vielleicht wichtigſten Einſatz⸗ 
möglichkeit der deutſchen Jugend in Lettland, die Arbeit im Dienſte des völkiſchen 
Sozialismus bedeutet. Schließlich gab die Abteilung „Jugend im Beruf“ ein 
Bild vom Schaffen der deutſchen Jugend im Handwerk, in der Landwirtſchaft, 
im Handel, in der Induſtrie und in den akademiſchen Berufen. Bilder, Tafeln, 
Tabellen und Diagramme zeigten dabei die Möglichkeiten und Ausſichten der 
einzelnen Berufe für die deutſche Jugend auf. 

Die Eröffnung der Leiſtungsſchau „Jugend am Werk“ geſtaltete ſich zu 
einer beſonders eindrucksvollen Kundgebung des Deutſchtums in Lettland. Im 
Mittelpunkt der Eröffnungsfeier, der neben einem Vertreter der Deutſchen 
Geſandtſchaft der bekannte Vorkämpfer für die völkiſche Erneuerungsbewegung 
im Baltendeutſchtum, Dr. Erhard Kroeger, ſowie zahlreiche führende 
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Männer der deutſchen Volksgruppe und der reichsdeutſchen Kolonie beiwohnten, 
ſtand eine Anſprache des deutſchen Jugendführers Otto Kraus. In dieſer 
für die geſamte deutſche Jugendarbeit in Lettland beſtimmenden Anſprache 
bezeichnete der Landesjugendführer die deutſche Jugendorganiſation als die 
Werkſtatt, in der das Material gehärtet und geformt wird, das den Fortbeſtand 
der Volksgruppe gewährleiſtet. Anter Erwähnung der einzelnen Aufgabengebiete 
hob Kraus beſonders die Leibeserziehung hervor. Die Worte Adolf Hitlers 
vom Vorrang der körperlichen Ertüchtigung in der völkiſchen Erziehung ſeien 
auch für die baltendeutſche Jugend beſtimmendes Ziel. Zäh wie Leder, hart wie 
Kruppſtahl, und ſchnell wie ein Windhund zu ſein — danach ſtrebe auch ſie. 
Er wies auch auf das eine hin, das die Ausſtellung allerdings nicht zeigen könne: 
der kleine zähe Einſatz des Einheitsführers und der einzelnen Kameraden in den 
Formationen, ihr treues Durchhalten und die wirklich mächtige Arbeitslaſt, die 
heute auf ſo manchem jungen Menſchen laſte und die er dennoch gerne trage. 
Abſchließend erklärte der Landesjugendführer Kraus: „Es hat viele Mißver⸗ 
ſtändniſſe gegeben um unſere völkiſche Jugenderziehung. Viele meinten, ſie ſei 
gefährlich, weil fie politiſch ei. Ich kann nur eines ſagen: unſere einzige 
Politik iſt die, deutſch zu fein und unſere deutſchen Jungen und 
Mädel deutſch zu erziehen. Das iſt gut und anſtändig, und ich glaube nicht, daß 
jemand dagegen etwas ernſtlich einzuwenden hat. Daß aber dieſe Erziehung 
nur in einem Geiſt erfolgen kann, im Geiſte der deutſchen Weltan⸗ 
ſchauung, iſt ſelbſtverſtändlich. Denn eine Gemeinſchaft müſſen wir ſein, 
um uns behaupten zu können, und einen Willen müſſen wir haben. Eine Gemein⸗ 
ſchaft aber iſt nur da, wo das Denken gleichgerichtet iſt, und eine Kraft iſt nur 
da, wo ein einziger Wille. Daß wir die Gemeinſchaft und den Willen im Zeichen 
unſerer Zeit und dem ſtolzen Aufbruch unſeres Volkes finden müſſen, iſt klar 
und kann nicht anders ſein. Es wäre ſchmählich, wenn wir nicht 
den Gleichtritt finden würden zum Schritt der ganzen 
Jugend unſeres Volkes.“ 

Das Verhältnis zwiſchen der deutſchen Volksgruppe und dem Lettentum hat 
in den letzten Monaten durch verſchiedene Maßnahmen der lettiſchen Behörden 
eine weitere Belaſtung erfahren. Ein weſentliches Kapitel bildet die von der 
lettiſchen Regierung zumindeſten geduldete Deutſchenhetze der letti⸗ 
ſchen Preſſe. Ahnlich wie in den Tagen der Septemberkriſe ergoß ſich 
nach der Errichtung des Protektorats in Böhmen und Mähren die lettiſche 
Preſſe in den Berichten ihrer zahlreichen Auslandskorreſpondenten in übelſten 
Beſchimpfungen Deutſchlands und des deutſchen Volkes. Durch dieſe von der 
Regierung geduldete Preſſehetze wurde der lettiſche Mob wieder einmal zu 
Ausſchreitungen gegen einzelne Angehörige der deutſchen Volksgruppe veranlaßt 
und eine ſich gegen die deutſche Volksgruppe auswirkende, vergiftete Atmoſphäre 
geſchaffen. Wie völlig verfehlt auch heute noch offenſichtlich die Einſtellung der 
zuſtändigen lettiſchen Stellen zu den Fragen des Deutſchtums in Lettland iſt, 
enthüllte ein offiziell inſpirierter Leitaufſatz im lettiſchen Regierungsblatt 
(„Brihwa Seme“ Nr. 36 vom 13. Februar 1939) „Lettiſch⸗deutſche Fragen“ 
mit dem Nebentitel: „In jedem Staat kann es nur einen Nationalismus geben.“ 
In völliger Verkennung und bewußten Verfälſchung der deutſchen Geſchichte 
im Lande wird der Verſuch gemacht, der deutſchen Volksgruppe das Recht auf 
ein völkiſches Eigenleben im Lande abzusprechen. Allein die groteske Behaup⸗ 
tung: „. .. Ein freies Volk (d. h. die Letten) aber kennt keine Nache, und in 
all den Jahren des Beſtehens von Lettland haben unſere Deutſchen nicht gefühlt, 
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daß fie in dieſem Lande jemand unterdrücken wollte ...“ kennzeichnet die innere 
Verlogenheit, die aus dieſer von maßgeblichen lettiſchen Kreiſen vertretenen 
Auffaſſung ſpricht. Das lettiſche Blatt verſucht außerdem der reichsdeutſchen 
Preſſe das Recht abzuſprechen, ſich um die Lage der deutſchen Volksgruppe in 
Lettland zu kümmern (was als unzuläſſige Einmiſchung in innere lettländiſche 
Angelegenheiten angeſehen wird) und gipfelt in der Behauptung, daß das 
Vorhandenſein der deutſchen Volksgruppe in Lettland das einzige Hindernis 
für freundſchaftliche und normale Beziehungen zwiſchen dem deutſchen und 
dem lettiſchen Volk bilde. 

Dieſe anmaßende Erklärung des lettiſchen Negierungsblatts hat ſeitens 
der reichsdeutſchen Preſſe die verdiente Zurückweiſung erfahren. Es ſei hier 
insbeſondere auf die Erwiderung der „Berliner Börſen⸗Zeitung“ (vom 15. Febr. 
1939) hingewieſen. Nach der Feſtſtellung, daß die vom lettiſchen Regierungs⸗ 
blatt vertretenen Auffaſſungen dieſelben ſeien, die man ſchon von Schuſchnigg 
und Beneſch her kenne, ſchreibt die „Berliner Börſen⸗Zeitung“: „... Das 
lettiſche Blatt ſcheint auch noch nicht begriffen zu haben, daß heute der National⸗ 
ſozialismus ſchlechthin die Lebensform des Deutſchen iſt, wo immer er feiner 
Deutſchheit ſich bewußt geblieben oder wieder bewußt geworden iſt. Auf den 
Paßſtellen der Polizeibehörden wird über dieſe Fragen nicht entſchieden. Sich 
aber heute noch einzubilden, man könne am lettländiſchen Deutſchtum vorüber⸗ 
gehen, wenn man zu einer poſitiven Ausgeſtaltung der Beziehungen zwiſchen 
den beiden Staaten kommen will, würde ein ebenſo bedauerlicher wie unrentabler 
Irrtum ſein .. — Die ſonſt polemikfreudige lettiſche Preſſe hat es vermieden, 
auf dieſe klare deutſche Stellungnahme weiter einzugehen. 

Eine weitere bezeichnende lettiſche Maßnahme ſtellt die Aufhebung der 
in volksgruppenrechtlicher Hinſicht wichtigen Entſchei⸗ 
dung der Adminiſtrativabteilung des Rigaer Bezirksgerichts durch das 
Adminiſtrativdepartement des lettländiſchen Senats dar. Im November vorigen 
Jahres (vgl. Deutſchtum im Ausland, Heft Februar März 1939, S. 109/110) 
hatte ſich die Adminiſtrativabteilung des Rigaer Bezirksgerichts in ihrer Ent⸗ 
ſcheidung eines konkreten Falles zu dem Grundſatz bekannt: Für die Zugehörig⸗ 
keit zu einem beſtimmten Volkstum iſt das eigene Bekenntnis ausſchlaggebend. 
Dieſe Entſcheidung, die ſich eine deutſche Frau mit einem lettiſchklingenden 
Mädchennamen gegen den Verſuch einer lettiſchen Behörde erkämpft hatte, die 
ihr im Zuge der Lettifizierungsbeſtrebungen ihr Deutſchtum ſtreitig machen 
wollte, wurde Mitte Februar von der Adminiſtrativabteilung des lettländiſchen 
Senats umgeſtoßen. Damit wird den Lettifizierungsbeſtrebungen der unteren 
lettiſchen Behörden weitgehend Tür und Tor geöffnet. 

Schließlich ſei noch eine Maßnahme der lettiſchen Regierung erwähnt, 
deren Auswirkungen im vollen Umfange nicht zu erkennen find, ſich jedoch als 
eine weitgehende Gefahr für die Bodenſtändigkeit des bereits durch den bekann⸗ 
ten Landraub äußerſt geſchwächten Deutſchtums auf dem Lande hinſtellen. Durch 
ein Geſetz vom 10. März d. J. hat ſich die lettiſche Regierung weitgehende Ein⸗ 
griffsmöglichkeiten beim Eigentumsübergang von Grund und Boden auf dem 
flachen Lande geſichert. Angeblich ſollen dieſe Eingriffsmöglichkeiten der let⸗ 
tiſchen Regierung ſich nur auf eine 50 Kilometer breite Zone längs den Land- 
und Waſſergrenzen Lettlands „beſchränken“, praktiſch werden jedoch etwa acht 
Zehntel der Geſamtfläche Lettlands davon betroffen. Die lettiſche Preſſe ſelber 
ſpricht in dieſem Zuſammenhang von einer zweiten „Agrarreform“, welche 
Bezeichnung allein ſchon die lettiſchen Hintergedanken erkennen läßt. 
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Polen 


Polen im Fahrwaſſer der Einkreiſungsmächte — Hemmungsloſe Deutſchfeind⸗ 

lichkeit — Werbewoche des Polniſchen . mit offizieller Beteiligung 

— Deutſche flüchten nach Danzig! — Verbote und Beſchlagnahmungen — 
Anwahre Darſtellungen der Lage der Deutſchen in Oberſchleſien 


Die Neugeftaltung des mitteleuropäiſchen Raumes 
hat in Polen zu einer Stimmung geführt, die für das anſäſſige Deutſchtum eine 
ſchwere Gefährdung ſeiner Exiſtenz bedeutet. Im polniſchen Sejm wurde erklärt, 
daß die politiſche Lage des polniſchen Staates als gefährlich bezeichnet werden 
muß. Beſonders von nationaldemokratiſcher Seite wurde ſyſtematiſch auf die 
angeblich von dem weſtlichen Nachbarn drohende Gefahr hingewieſen. Auf der⸗ 
ſelben Linie liegt aber auch die Wandlung der offiziellen polniſchen Außenpolitik, 
die in dem engliſch⸗polniſchen Beiſtandspakt ihren Ausdruck findet. Dieſe radi⸗ 
kale Schwenkung der polniſchen Außenpolitk brachte es mit ſich, daß heute 
zwiſchen den Maßnahmen der Behörden und dem Ton der Regierungspreſſe auf 
der einen und den überſpitzten Forderungen des nationaldemokratiſchen Chau⸗ 
vinismus auf der anderen Seite keine weſentlichen Anterſchiede mehr beſtehen. Es 
iſt z. B. ſoweit gekommen, daß das Warſchauer Negierungsorgan „Expreß 
Poranny“ und der berüchtigte Weſtverband ſich in Annektierungsplänen über⸗ 
bieten. Das Blatt ſchreibt, jeder polniſche Bürger müſſe in ſeinem Herzen jene 
Landkarte Polens tragen, die angibt, wie die Grenze Polens eigentlich verlaufen 
ſollte. Damit knüpft das Blatt an die Hirngeſpinſte polniſcher Phantaſten an, 
die Danzig und Oſtpreußen annektieren und die polniſche Grenze an die Oder 
verlegen wollen. Es heißt dann wörtlich weiter: „Niemand darf das vergeſſen 
und jeder muß auf den Augenblick warten, bis ſich dieſe Grenze aktiv ziehen läßt, 
nicht durch die Gnade Gottes, ſondern durch die erſehnte Gelegenheit.“ Wenn 
man ſolche Außerungen lieſt, ſo kann man der Verſicherung Polens, daß es ſich 
nicht der Einkreiſungsfront gegen Deutſchland anzuſchließen gedenkt und daß 
das polniſch-engliſche Bündnis rein defenſiv aufgefaßt werden müßte, wenig 
Glauben ſchenken. Am die in Polen heute herrſchende Stimmung ganz verſtehen 
zu können, muß noch eine Aktion genannt werden, die der inneren Vorbereitung 
der polniſchen Bevölkerung auf einen angeblich demnächſt mit Sicherheit zu er⸗ 
wartenden Krieg mit Deutſchland dienen ſoll. Dieſe Aktion verfolgt, wie es die 
„Polſka Zbrojna“, das polniſche Militärblatt, fordert, das Ziel, dem polniſchen 
Volk den Glauben an ſich ſelbſt zu geben und in ihm angeſichts der einſchneiden⸗ 
den Veränderungen an Polens Grenzen ein Gefühl der Selbſtſicherheit zu wecken 
und zu erhalten. Die polniſchen Blätter veröffentlichen zu dieſem Zwecke Artikel, 
in denen die Kriegsbereitſchaft Polens unterſtrichen wird. Während man ſich 
zu Beginn dieſer Aktion noch etwas Zurückhaltung in der Bezeichnung des 
Landes auferlegte, gegen das die „Pſyche des polniſchen Volkes militarifiert 
werden ſollte“, nennen heute die verſchiedenſten Artikel dieſen Gegner beim 
Namen. Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß die von höchſter Seite betriebene 
Militariſierung der polniſchen Pfyche ſich gegen das deutſche Volk richtet, wobei 
die Methode in der Herabſetzung des deutſchen Volkes und ſeines Heeres die 
größte Rolle ſpielt. 


* 


„Die neue außenpolitiſche Linie Polens und die fich daraus ergebende offi⸗ 
zielle deutſchfeindliche Orientierung hat bewirkt, daß die bis zur 
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Siedehitze geſteigerte Erregung ſich in allerlegter Linie in hemmungsloſer 
Weiſe gegen das Deutſchtum in Polen entlädt. Dabei trifft der 
Haßfeldzug gegen alles, was deutſch iſt, faſt nirgends auf Widerſtände, der Ton 
der Regierungspreſſe gegenüber dem Deutſchen Reich und dem deutſchen Volk 
bedeutet eher noch eine Ermunterung für die Rädelsführer. Außerdem ſieht 
der einzelne Pole ja ſchließlich, auf welche Weiſe die Behörden ſelbſt gegen 
das Deutſchtum vorgehen und muß daraus ſeine Schlüſſe ziehen. 

Das Deutſchtum iſt wehrlos. Das muß ſich jeder ſagen, der die 
Behandlung der deutſchen Volksgruppe in Polen mit objektivem Blick verfolgt. 
Bedeutet es etwa nicht eine Ermunterung zu weiteren Aberfällen auf Deutſche, 
wenn das Gericht, wie das in dem Prozeß gegen die des Sturmes auf die Woh⸗ 
nung des Senators Wiesner Angeklagten geſchah, zu einem Freiſpruch kommt, 
weil die Angeklagten wegen ihres angetrunkenen Zuſtandes „unzurechnungs⸗ 
fähig“ betrachtet werden? Dasſelbe gilt auch für die vielen Verhaftungen von 
Deutſchen, die vielfach unter geheimnisvollen Amſtänden und ohne Angabe von 
Gründen erfolgen. Die Bevölkerung ſieht, wie die Deutſchen gleich Schwer⸗ 
verbrechern unter ſtarker Polizeibedeckung in Handſchellen abgeführt werden, und 
wenn ſich dann auch in manchen Fällen nach oft monatelanger Anterſuchungs⸗ 
haft die Behörden zur Freilaſſung entſchließen, jo iſt damit doch der beabſichtigte 
Eindruck der Polizeiaktion zumindeſt bei der polniſchen Bevölkerung noch nicht 


aufgehoben. 8 


Der berüchtigte Weſtverband läßt ſich bei dieſer neuerlichen gegen das 
Deutſchtum gerichteten Verfolgungswelle wiederum von niemandem überbieten. 
Vom 15. bis zum 22. April rief er zu einer Großaktion in ganz Polen auf, 
für welche die Deviſe ausgegeben wurde: „Nicht nur Kampf mit der Waffe, 
ſondern Kampf überall!“ Die Großaktion beabſichtigt „Aufklärung über die 
Deutſchen in Polen“ zu geben. Zum Programm der Woche gehören öffentliche 
Kundgebungen, Verteilung von Flugblättern, Straßenſammlungen, Boyfott- 
aktionen gegen Deutſche und andere ſattſam bekannte „Befriedungs⸗ und Ver⸗ 
ſtändigungsarbeiten“. In dem Werbeflugblatt für Pommerellen heißt es: „In 
Groß⸗Pommerellen müſſen wir immer wachſam ſein, wir müſſen hier in ewiger 
Kampfbereitſchaft ſtehen. Die pommerelliſche Baſtion muß unüberwindlich aus⸗ 
gebaut werden. Denke an die polniſchen, vom Mutterlande abgetrennten Ge⸗ 
biete: Marienburg, das Ermland, an die Maſuren, an die Kaſchubei, an das 
Poſener Grenzgebiet und an das Oppelner Schleſien!“ Beſonders bemerkenswert 
iſt es, daß die Namensliſte des „Ehrenkomitees“ eine Reihe hervorragender 
Perſönlichkeiten des öffentlichen Lebens, darunter allein acht aktive Generale 
umfaßt. Neben dem unter ſolchen Aufrufen bereits bekannten ſchleſiſchen Woje⸗ 
woden Grazynſki finden wir den Vizeminiſterpräſidenten Kwiatkowſky, den 
Kriegsminiſter General Kaſprzycki, den Biſchof Burſche, den oberſten Staats⸗ 
anwalt Bninſki, den Pelpliner Biſchof Okoniewſki u. a. m. Auch daraus iſt zu 
erſehen, daß dieſe „Großaktion“ des Weſtverbandes als eine offizielle 
Angelegenheit gewertet werden muß. 

Für das Gebiet der Wojewodſchaft Schleſien wurde die Weſtverbandswoche 
mit einer Kundgebung auf dem Kattowitzer Ning eröffnet. Die Be⸗ 
ſucher der Kundgebung waren in der Hauptſache verhetzte chauviniſtiſche Ele⸗ 
mente, Jungaufſtändiſche und Angehörige polniſcher Jugendverbände, die ſich 
in der letzten Zeit wiederholt durch Ausſchreitungen gegen friedliebende An⸗ 
gehörige der deutſchen Volksgruppe hervorgetan haben. Nach den üblichen Hetz⸗ 


306 


reden und dem Abſingen des deutſchfeindlichen Hetzliedes, der „Rota“, formierte 
ſich dann ein Zug, der durch die Straßen von Kattowitz marſchierte. Dabei er⸗ 
tönten dauernd Rufe wie „Raus mit den Deutſchen“ u. a. m. 

Auch die Nationaldemokraten laſſen keine Gelegenheit vorbeigehen, um 
auch ihrerſeits einen Beitrag zur Deutſchenhetze zu leiſten. Sie verbreiteten 
neuerdings ein Flugblatt, in welchem in gleichem Atemzuge zum Boykott 
der Juden und der Deutſchen aufgerufen wurde. Es bedeutet einen Gipfelpunkt 
des nationaldemokratiſchen Zynismus, wenn hier Juden und Deutſche auf eine 
Stufe geſtellt werden. Das Flugblatt ſtrotzt von unwahren Behauptungen und 
endet mit der Forderung, die deutſchen Geſchäfte zu meiden. 


* 


Die von allen Seiten geſchürte Hetze gegen das Deutſchtum hat vor allem 
tägliche Erzefje und Überfälle zur Folge. Es iſt unmöglich, fie 
alle zu regiſtrieren, weil das im Rahmen eines Länderberichtes nicht einmal raum⸗ 
mäßig möglich iſt. Außerdem erfährt in vielen Fällen die breitere Öffentlichkeit 
ſchon deshalb nichts, weil die polniſche Zenſur Meldungen über tatſächlich ſtatt⸗ 
gehabte Ausſchreitungen einfach nicht durchläßt und gegen die deutſche Preſſe im 
Falle der Berichterſtattung mit Beſchlagnahmungen und anderen Strafen vor⸗ 
geht. Wir geben daher nur einen verhältnismäßig kleinen Ausſchnitt aus der 
Fülle der täglichen Gewaltakte wieder. So wurden im Heim des 
Deutſchen Volksbundes in Laurahütte drei Fenſterſcheiben eingeſchlagen. Die 
Polen hinterließen am Tatort den Zettel mit der Aufſchrift: „Der Deutfche, der 
Hund und das Schwein gehören zu einer Familie.“ — „Raus mit den deutſchen 
Hunden aus Schleſien.“ — „Tod den Verrätern.“ Nach einer Verſammlung des 
Regierungslagers der Nationalen Einigung in Nybnik in Oſt⸗Oberſchleſien wur⸗ 
den an den Häuſern und Wohnungen der Deutfchen Plakate mit ähnlichem Wort⸗ 
laut angeklebt. Das deutſche Volksheim in Trzyniec im Olſagebiet wurde durch 
Steinwürfe ſchwer beſchädigt. Täglich erfährt man von Aberfällen auf Deutſche, 
die nur aus dem einzigen Grunde erfolgen, weil die Aberfallenen deutſch ſprechen. 
In Bielitz wurden ſogar Kinder nur deshalb blutig geſchlagen, weil ſie ſich in 
der unter dem Schutz der Verfaſſung ſtehenden Mutterſprache unterhielten. In 
Bromberg wurden in einer Nacht alle deutſchen Geſchäfte mit Teerfarbe be⸗ 
ſchmiert und vielfach mit der Aufſchrift: „Hier wohnt der Feind“ verſehen. 
Während die blindwütigen Verfolger der weißen Strümpfe im Sudetenland längſt 
der Lächerlichkeit anheimgefallen ſind, werden in Polen faſt täglich Deutſche 
überfallen, die weiße Strümpfe tragen. Selbſt die Behörden ſcheinen nicht aus 
der Geſchichte gelernt zu haben und ſteuern durch die Auferlegung von Straf⸗ 
mandaten ebenfalls ihren Teil zu dem lächerlichen Feldzug gegen die weißen 
Strümpfe bei. 

In Eggertshütte und in einigen anderen dicht an der Danzig⸗polniſchen 
Grenze gelegenen Ortſchaften nahmen die Aberfälle auf Deutſche erſchreckende 
Ausmaße an. Die Deutſchen wurden von mit Knüppeln bewaffneten Polen, die 
ſich in der Abermacht befanden, überfallen. Die Fenſter, Türen und Wohnungs⸗ 
einrichtungen bei den meiſten deutſchen Bauern wurden demoliert. Dieſe hem⸗ 
mungsloſen Ausſchreitungen, die Leben und Eigentum der Deutſchen gefähr⸗ 
deten, haben zu einer Flüchtlings bewegung auf das Gebiet der Freien 
Stadt Danzig geführt. Nahezu hundert deutſche Familien, vor allem Frauen, 
Kinder und Greiſe waren gezwungen, Haus und Hof zu verlaſſen, um wenigſtens 
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ihr Leben in Sicherheit zu bringen. Auf Danziger Gebiet wurde alles getan, 
um den Flüchtlingen zu helfen. Allerdings find die Frauen vielfach in Sorge 
um das Schickſal der Männer, die in Polen zurückbleiben mußten. Bevor ſie 
flüchteten, waren die Frauen und Kinder zur Nacht in die Grenzdörfer auf der 
Danziger Seite gegangen, um ſich vor den Aberfällen zu ſchützen, die ja vor 
allem in der Nacht erfolgten. 

Die fortdauernden Aberfälle verhetzter Polen auf Deutſche haben zu einer 
erſchütternden Tragödie geführt. Das Gut Dabrowken im Kreiſe 
Graudenz wurde nachts von einer größeren Zahl Polen überfallen, und das 
Wohnhaus des deutſchen Gutsbeſitzers Förſter ununterbrochen mit Steinen 
bombardiert. Die Inneneinrichtung des Hauſes wurde dabei vollſtändig demo- 
liert. Als der deutſche Gutsbeſitzer ſich nicht mehr zu helfen wußte, warnte er 
die Angreifer, daß er ſchießen würde, falls ſie ſich nicht ſofort entfernten. Die 
Warnung blieb fruchtlos, denn die Polen ſetzten zum Sturm auf das Haus an. 
Daraufhin war der Aberfallene gezwungen, von ſeinem Recht der Not⸗ 
wehr Gebrauch zu machen und ſchoß auf die das Haus ſtürmende Horde, wobei 
ſieben Polen verletzt und einer getötet wurde. Das Gutshaus Dabrowken 
wurde von der ſofort erſchienenen Polizei von jedem Verkehr mit der Außenwelt 
abgeſchnitten und ſämtliche Bewohner des Hauſes verhaftet. 


20 ea) 
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Von den Behörden werden in verſtärktem Amfang Maßnahmen 
ergriffen, die das Deutſchtum in ſeiner Bewegungsfreiheit einengen und zu 
den in der Verfaſſung garantierten Rechten in offenem Widerſpruch ſtehen. In 
Gneſen find minderjährige Mädchen im Alter von 15—19 Jahren verhaftet 
worden. Wie die polniſche Preſſe meldet, iſt ihnen jetzt die Anklageſchrift zu⸗ 
geſtellt worden, die ihnen die Gründung einer Geheimorganiſation „Bund 
deutſcher Mädel“ zur Laſt legt. Drei von den hauptangeklagten minderjährigen 
Mädchen befinden ſich ſeit ihrer Feſtnahme in Anterſuchungshaft, während die 
anderen bis zum Termin der Gerichtsverhandlung freigelaſſen wurden. In 
Leſſen, Kreis Graudenz, ſollte ein Kameradſchaftsabend der dortigen Ortsgruppe 
der Deutſchen Vereinigung ſtattfinden. Der Mitarbeiter der Hauptgeſchäfts⸗ 
ſtelle der Deutfchen Vereinigung in Bromberg, Bruno Teßmer, der den Abend 
leiten ſollte, wurde bei ſeiner Ankunft auf dem Bahnhof in Leſſen verhaftet. 
Er wurde in das Polizeigefängnis nach Graudenz gebracht. Zwölf Mitglieder 
der Ortsgruppe, die ſich zu dem Abend begeben wollten, wurden bei der Fahrt 
angehalten und von dem Polizeibeamten wieder nach Hauſe geſchickt. Dabei 
wurden die Perſonalien dieſer Deutſchen aufgenommen. In Nordpommerellen 
ſollte eine von der Jungdeutſchen Partei für Polen unter der Schirmherr⸗ 
ſchaft des Landesleiters Senator Wiesner ſtehende „Leiſtungsſchau des deut⸗ 
ſchen Handwerks und Handels“ ſtattfinden. 52 Ausſteller aus ganz Nordpom⸗ 
merellen hatten ihre Erzeugniſſe an den Ausſtellungsort gebracht. Die Aus⸗ 
ſtellung war bereits am 26. November 1938 ordnungsgemäß bei der Wojewod⸗ 
ſchaft in Thorn angemeldet worden. Mehrfach war bei der Wojewodſchaft 
angefragt worden, es wurde jedoch verſichert, daß ein Verbot nicht in Frage 
käme. Trotzdem wurde in letzter Stunde, als die Ausſtellung fertig aufgebaut 
war, das Verbot ausgeſprochen. Die deutſchen Organiſationen werden auf dieſe 
Weiſe in ihrer Tätigkeit faſt vollſtändig lahmgelegt. Die Abhaltung von größe⸗ 
ren Veranſtaltungen ſtößt faſt immer auf unüberwindliche Schwierigkeiten. 
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Wie wir bereits in dieſer Zeitſchrift berichteten, wurde der deutſche Wander⸗ 
lehrer H. Reinpold vom Verband der Deutſchen Katholiken am 17. Januar d. J. 
ohne Angaben von Gründen verhaftet. Da damals über ſeinen Verbleib keine 
näheren Angaben gemacht wurden, tauchte die Vermutung auf, Wanderlehrer 
Reinpold ſei in das Konzentrationslager von Bereza Kartuſka gebracht 
worden. Dieſe Annahme hat ſich inzwiſchen beſtätigt, wie das Lemberger „Oſt⸗ 
deutſche Volksblatt“ nach polniſchen Blättermeldungen berichtet. Als Begrün⸗ 
dung zu dieſer Maßnahme wird von der polniſchen Preſſe angegeben, Wander- 
lehrer Reinpold hätte „unerlaubte Beziehungen zu ukrainiſchen Kreiſen“ 
unterhalten. Dieſe unerhörte Maßnahme muß vor allem auch deshalb feſtgenagelt 
werden, weil es ſich hier um den erſten Fall der Verſchickung eines Deutſchen 
in das Konzentrationslager handelt! 

Die Beſchlagnahmen deutſcher Zeitungen in Polen haben einen bei⸗ 
ſpielloſen Umfang angenommen. Es liegen ſogar Fälle vor, daß ein Preſſe⸗ 
organ innerhalb einer Woche beinahe täglich beſchlagnahmt worden war. Grund 
für dieſe Maßnahmen erblickte man regelmäßig in der Berichterſtattung über 
polniſche Ausſchreitungen gegen deutſche Volksgenoſſen. Der von Bibliothekar 
Viktor Kauder, Kattowitz, herausgegebene Bildband „Das Deutſch⸗ 
tum in Polen“ ift auf Antrag des Staatsanwaltes vom Kattowitzer Land⸗ 
gericht beſchlagnahmt worden. Es handelt ſich um ein Buch, in welchem 
die bisher in Broſchürenform erſchienenen Bildberichte über das Deutſchtum in 
den einzelnen Teilgebieten zuſammengefaßt und von Prof. Kuhn⸗Breslau mit 
einer geſchichtlichen Einführung verſehen worden waren. 

In Gliniſzeze in Wolhynien iſt der geplante Bau einer ein- 
klaſſigen deutſchen Schule für über 60 Kinder abgelehnt worden mit der 
Begründung, daß die Schule nicht notwendig ſei, weil alle ſchulpflichtigen 
deutſchen Kinder in den ſtaatlichen polniſchen Schulen der Umgebung unter- 
gebracht werden können! 

Die Entlaſſungen in Oſtoberſchleſien gehen weiter. Allein in der Char⸗ 
lottegrube in Nydultau iſt 80 deutſchen Arbeitern gekündigt worden. Die 
Entlaſſungen erfolgen in der Mehrzahl deswegen, weil die Arbeiter ihre Kinder 
in die deutſche Schule ſchicken. Im Olſagebiet wurde zu einem ganz großen 
Schlage gegen das Deutſchtum ausgeholt. Auf ſämtlichen Gruben in Karwin, 
Orlau, Dombrau und Lazy wurden faſt 90 v. H. der deutſchen Angeſtellten ent⸗ 
laſſen, ſowohl Ingenieure und Steiger, als auch Büroangeſtellte. Die Ent- 
laſſung erfolgte ohne Angabe von Gründen. Das gleiche Vorgehen der pol⸗ 
niſchen Werksleitungen gegen die deutſchen Beſchäftigten wurde auch in den 
Eiſenwerken von Trzyniee und in den Oderberger Betrieben feſtgeſtellt. Die 
Induſtrie des Olſagebietes iſt aber ebenſo ein deutſches Aufbauwerk, wie die 
Induſtrie Oſt⸗Oberſchleſiens. 


= 


Venn man an die wirkliche Lage der Deutſchen in Polen denkt, jo berühren 
die Auslaſſungen einzelner polniſcher Perſönlichkeiten beſonders merkwürdig. 
Der polniſche Senator Katelbach ſprach im Namen der Regierungspartei von 
einem „Myſtizismus“, der die Zuſammenarbeit mit der deutſchen Minderheit 
ſtöre. Er befürchte, daß dieſer myſtiſche Glaube der deutſchen Minderheit die 
Idee von einer beſonderen Miſſion in Oſteuropa eingebe und dieſe ſich als 
Vorpoſten im polniſchen Staate betrachte. Den Höhepunkt des Zynis⸗ 
mus ſtellte ein Interview dar, das der polniſche Wojewode in Kattowitz, Dr. Gra- 
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zynſki, der polniſchen Preſſe gab, um die Meldungen der deutſchen Preſſe 
über die Lage des Deutſchtums zu entkräften. Dr. Grazynſki ftellte zunächſt feſt 
daß das Deutſchtum in Oberſchleſien nur noch einen geringen Prozentſatz der 
Bevölkerung ausmache, wobei er aber verſchwieg, daß gerade ſeine Methoden 
viele tauſende Deutſche brot- und heimatlos gemacht haben. Der Wojewode 
behauptete, daß es dem Deutſchtum in Polen glänzend ginge, das Schulweſen, 
ſowohl das öffentliche wie auch private, wäre gut entwickelt, und die polniſchen 
Behörden ließen alle deutſchen Kinder in deutſche Schulen gehen. Nun iſt ja 
bekannt, daß gerade in Oberſchleſien zahlreiche Schulſtreiks ausgebrochen ſind, 
die den deutſchen Eltern Geld- und Freiheitsftrafen einbrachten und die ein 
beredtes Zeugnis vom Kampf um die Freiheit des Bekenntniſſes zum Deutſch⸗ 
tum ablegen. Das Deutſchtum hätte auch genügend Vereine und Organiſationen 
für alle Zweige feines öffentlichen Lebens — behauptet Grazynſki. Die Deutſchen 
ſollen ſogar nach Meinung des Wojewoden im Beſitze von Privilegien ſein, 
während es den Polen im Neich ungemein ſchlecht ginge. 


* 


Die Haltung der ſchwergeprüften deutſchen Bevölkerung läßt fich kurz dahin 
charakteriſteren, daß fie ſich weder durch Aberfälle verhetzter Banden, noch durch 
Polizeiaktionen einſchüchtern läßt. Der Ernſt der Lage darf dabei aber nicht 
verkannt werden. Der oben geſchilderte Fall des Gutsbeſitzers Förſter, der von 
ſeinem Notwehrrecht Gebrauch machen mußte, wirft ein bezeichnendes Schlag⸗ 
licht auf die Gefahren, denen der einzelne Deutſche heute in Polen ausgeſetzt ift. 
Das Bekenntnis zum Deutſchtum und zum Nationalſozialismus iſt jedoch der 
deutſchen Volksgruppe auch nicht durch Gewalt zu rauben. Wenn auch am 
20. April keine großen Feiern ſtattfinden konnten, ſo hat doch der Geburts⸗ 
tag des Führers die innerſte Anteilnahme der deutſchen Volksgruppe in 
Polen hervorgerufen. Der Landesleiter der Jungdeutſchen Partei für Polen 
hat im Namen der JDP. an den Führer ein Glückwunſchtelegramm gerichtet. 
Der Vorſitzende der Deutſchen Vereinigung, Dr. Kohnert, hat zuſammen 
mit anderen Volksgruppenvertretern dem Führer perſönlich die Glückwünſche 
der Deutſchen in Polen überbringen dürfen. 


Angarn 


Genehmigung der Satzungen des „Volksbundes der Deutſchen in Ungarn” — 
Sammlung „Deutſche für Deutſche“ bewilligt — Errichtung eines „Seutſchen 
Hauſes“ in Budapeſt auf dem Wege der Verwirklichung 


Im Leben der deutſchen Volksgruppe in Angarn zeigen ſich Anzeichen einer 
Verbeſſerung der bisherigen troſtloſen Lage. Die Regierung Teleki iſt zu 
der Einſicht gelangt, daß die Löſung des Volksgruppenproblems in Ungarn von 
ausſchlaggebender Bedeutung für die Konſolidierung des Staates ſein wird. 
Aus dieſer Einſicht heraus hat der kgl. ungariſche Innenminiſter die Satzungen 
des am 26. November 1938 begründeten „Volksbundes der Deutſchen 
in Angarn“ genehmigt. 

Die Genehmigung erfolgte auf Grund des ungariſchen Vereinsgeſetzes vom 
Jahre 1879. Es iſt bedauerlich, daß eben dieſes Geſetz für nichtmadjariſche Volks⸗ 
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gruppen lediglich eine kulturelle Tätigkeit im Rahmen eines Vereines ermöglicht, 
und alle anderen wichtigen Gebiete der Volkstumsarbeit für die volksdeutſche 
Führung verſchließt. Es iſt demnach nur allzu klar, daß die Genehmigung der 
Satzungen des Volksbundes lediglich einen Anſatz zur neuen ungariſchen Volks⸗ 
gruppenpolitik bedeuten kann. Die ſoziale und wirtſchaftliche Betreuung des 
deutſchen Volkes bleibt auch weiterhin ein verbotenes Gebiet und vollends muß 
die deutſche Volksjugend bis zu ihrem 18. Lebensjahr unerfaßt bleiben. 

Wenn auch die Genehmigung der Satzungen des Volksbundes vorderhand 
vorwiegend akademiſchen Wert beſitzt, ſo iſt eine erfreuliche Tatſache in Ver⸗ 
bindung mit dieſem Schritt feſtzuſtellen: Die ungariſche Regierung 
hat nun endlich eingeſehen, daß das ganze deutſche Volk 
in Ungarn geſchloſſen hinter der volksdeutſchen Kame⸗ 
radſchaft und ihrem Führer, Dr. Franz Baſch, ſteht. Damit 
ift aber auch gleichzeitig ein Urteil über den Angarländiſchen Deutſchen Volks⸗ 
bildungsverein gefällt, deſſen Leiter heute weder von amtlichen ungariſchen 
Kreiſen, noch von der ungariſchen öffentlichen Meinung in weiterer Zukunft als 
Sprecher des deutſchen Volkes in Angarn betrachtet werden können. 

Die legislatoriſchen Lücken der ungariſchen Geſetzgebung in bezug auf die 
Volksgruppen müſſen je eher je beſſer ausgefüllt werden. Durch den Gebiets⸗ 
zuwachs nach München iſt die Nationalitätenfrage in Angarn wieder einmal akut 
geworden. Es iſt mit Recht anzunehmen, daß die verantwortlichen ungariſchen 
Staatsmänner auf Grund der Erfahrungen aus dem vorkriegszeitlichen Angarn die 
Behandlung der Volksgruppen auf neue Grundlagen ſtellen, auf Grundlagen, 
die dem heutigen Zeitgeiſt entſprechen, und dem durchaus nicht ſtaatsgefähr⸗ 
lichen Volkstumsgedanken Rechnung tragen. Die zentripetalen Beſtrebungen 
der Nationalitäten haben ihre Arſache eben darin gefunden, daß der Staat 
ihnen früher ein völkiſch-eigenſtändiges Leben abgeſprochen hat und die nicht⸗ 
madjariſchen Volksteile zwecks Erhaltung ihres Volkstums die Verbundenheit 
mit dem ſtaatsbildenden Volk lockerten. Will alſo der heutige ungariſche Staat 
ſich ſelbſt der Beifügung ſolcher Wunden enthalten, ſo muß vor allem in 
großzügiger Weiſe und nach den Geiſtesſtrömungen unſeres Jahrhunderts die 
Volksgruppenpolitik auf eine verſtändnisvolle und breite Baſis gelegt werden. 

Dies vorausſetzend, kann die deutſche Volksgruppe einer beſſeren Zukunft 
entgegenſehen. Sie iſt zahlenmäßig und kulturell die bedeu⸗ 
tendſte Volksgruppe in Ungarn und hat im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte ungariſcher Geſchichte ſtets ihre Staatstreue bewieſen. Es iſt dem⸗ 
nach nur recht und billig, wenn in allerkürzeſter Zeit die elementarſten Volks⸗ 
tumsrechte des deutſchen Volkes in Angarn berückſichtigt werden und die 
ungariſche Regierung jene geſetzlichen Vorausſetzungen ſchafft, die ein völkiſches 
Eigenleben ermöglichen. 

Mit ſtarker Verſpätung wurde auch die Sammlung „Deutſche für 
Deutſche“ bewilligt. Es handelt ſich hierbei um die Anterſtützung jener 
notleidenden deutſchen Volksgenoſſen, die durch den Rückſchluß des Oberlandes 
und des Karpatenlandes an den ungariſchen Staat zurückfielen. 

Bedeutungsvoll iſt auch die Zuſicherung der ungariſchen Regierung, in 
allernächſter Zeit die Sammlung zwecks Errichtungeines, Deut⸗ 
ſchen Hauſes“ in Budapeſt zu bewilligen. Die deutſche Volksgruppe 
in Angarn hat ein eigenes Heim in der Vergangenheit ſtets vermißt, und nun 
ſoll dieſem Mißſtand abgeholfen werden. Ebenſo wie alle ungariſchen Volks⸗ 
gruppen in Rumänien, Jugoflawien und der Slowakei ihre eigenen „madja⸗ 


311 


riſchen Häuſer“ haben, die ſelbſt vom Mutterland eine tatkräftige Anterſtützung 
erhalten, kann es auf dem Grundſatz der Gegenſeitigkeit der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Angarn nicht verwehrt werden, gleich allen anderen Volksgruppen 
Europas Eigenheime zu ſchaffen. Sie ſind nicht nur äußerlich, ſondern im 
wahren Sinne des Wortes das Bollwerk des Volkstumsgedankens. 

Auf Grund der genehmigten Satzungen des „Volksbundes der Deutſchen 
in Ungarn“ wurde inzwiſchen im Rahmen einer großen Volksverſammlung 
der Auftakt zur Tätigkeit auf dem flachen Lande vorgenom⸗ 
men. Mit großer Erwartung blickt man in die zukünftige praktiſche Tätigkeit 
des Volksbundes. Wohl hat die ungariſche Regierung eine Volkstumsarbeit 
im Rahmen des Volksbundes bewilligt, doch bedeutet dies in Angarn noch bei 
weitem nicht eine reibungsloſe und ungehinderte Arbeit in den deutſchen Dörfern. 
Die volksdeutſche Führung iſt ſich nur allzuſehr bewußt, daß Provinzpoten⸗ 
taten aus freien Stücken eine erſprießliche Volkstumsarbeit ſtets zu behindern 
beſtrebt ſind. Hier wird ſich dann der Wille zur ehrlichen Löſung der deutſchen 
Volksgruppenfrage in Angarn ſeitens der Regierung erweiſen. Wird das allzu⸗ 
ſehr bekannte, Anſchuld vortäuſchende Achſelziehen des Grafen Stefan Beth⸗ 
len wiederholt und greift die ungariſche Regierung nicht energiſch ein, ſo 
bedeutet dies ſoviel, daß die Genehmigung der Satzungen des Volksbundes bloß 
der Ausfluß der aus augenblicklichen politiſchen Notwendigkeiten entſtandenen 
Erwägungen war und eine endgültige Löſung immer noch in Frage ſteht. 
Dieſes bange Gefühl ſoll jedoch vorderhand weggeſcheucht werden. Man 
muß gezwungenermaßen ſoviel realpolitiſchen Sinn bei den ungariſchen ver⸗ 
antwortlichen Politikern vorausſetzen, daß ſie durch ein Hinausſchieben dieſer 
brennendſten ungariſchen Frage lediglich einen weiteren Anruhezuſtand im mitt⸗ 
leren Donaubecken zeitigen, der unter keinen Amſtänden für den Beſtand und 
das Gedeihen des ungariſchen Staates zweckdienlich erſcheint. 

Im deutſchen Erziehungsweſen in Angarn ſind gar keine Fortſchritte zu ver⸗ 
zeichnen. Man hat den Eindruck, als wäre hier ſogar ein Rückgang feſtzuſtellen. 
Es mag wohl ſein, daß auf die Schulverhältniſſe zufolge der überwiegenden 
Mehrheit konfeſſioneller Schulen die volkstumsfeindlichen klerikalen Kreiſe un⸗ 
günſtig Einfluß nehmen, doch dürfte der ungariſchen Regierung ſoviel Tatkraft 
zugeſchätzt werden, daß der Behinderung der Durchführung der Schulverord— 
nung vom Jahre 1935 Riegel vorgeſchoben werden. Die volksdeutſche Bewegung 
hat die Durchführung dieſer Schulverordnung in der Hoffnung betrieben und 
gefordert, weil ſie darin den Abergang zu jenem Schultypus anzunehmen glaubte, 
der im Endergebnis zur volksdeutſchen Schule führen wird. Jedenfalls iſt die 
Schulfrage der wundeſte Punkt des Deutſchtums in Ungarn, und Zugeſtändniſſe 
auf dieſem Gebiete würden die Abſichten der ungariſchen Regierung hinſichtlich 
der zukünftigen Volksgruppenpolitik in ein klares und helles Licht ſtellen. 

Die oppoſitionellen jüdiſch⸗liberalen und klerikalen Preſſeorgane treiben noch 
immer ihr deutſchfeindliches Anweſen. Dieſe deutſchfeindliche Propaganda⸗ 
tätigkeit iſt geeignet, die ungariſche öffentliche Meinung gegen die friedfertigen 
Beſtrebungen der deutſchen Volksgruppe zu ſtimmen. Als unmittelbare Folge 
ſind Abergriffe gegen einzelne Volksgenoſſen zu verzeichnen. Man muß ſich doch 
die Frage ſtellen, weshalb die Regierung Teleki dieſem Tun und Treiben 
kein Ende bereitet. Die Antwort iſt nicht leicht zu geben. Die ſpezifiſch madja⸗ 
riſchen politiſchen Traditionen ſind es zum Teil, die ein durchſchlagendes Ein⸗ 
greifen vorderhand unmöglich machen. In ungariſchen politiſchen Kreiſen weiſt 
man auch darauf hin, daß im Augenblick die politiſchen Parteiverhältniſſe 
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durchaus uneinheitlich und unüberfichtlih find, weshalb die Regierung 
Teleki auch Parlamentswahlen ausgeſchrieben hat, um in dieſer Richtung 
Klarheit zu ſchaffen. Wie verlautet, ſoll durch das Fallenlaſſen vieler alter 
Politiker eine homogene, neue Regierungspartei aus den Wahlen ſiegreich 
hervorgehen, auf welche ſich ſtützend die ungariſche Regierung in der politiſchen 
Linienführung auch im einzelnen unzweideutige Grundſätze niederlegen wird. 
Wie weit dies gelingt, wird die Zukunft zeigen. Eines ſteht feſt: die ungariſche 
öffentliche Meinung benötigt eine Aufklärung und Erziehung von allerhöchſter 
Stelle, um endlich einmal die Wünſche des ſtaatstreuen Deutſchtums zu 
begreifen und als nicht ſtaatsgefährlich hinzunehmen. Außenminiſter Graf 
Cſäky hat in dieſer Beziehung bereits den Auftakt zu einer neuen Erziehung 
der ungariſchen öffentlichen Meinung gemacht. Leider vermißt man in ſeinen 
verſchiedentlich gehaltenen Reden die klare Präziſierung jener Grundſätze, die 
zur Löſung der Volksgruppenfrage unumgänglich notwendig ſind. In dieſer 
Richtung iſt alſo ſeitens der ungariſchen Regierung und ſeitens amtlicher 
Stellen noch vieles zu tun. 

In Verbindung mit den kommenden Parlamentswahlen wirft ſich auch die 
Frage auf, in welcher Form, durch welche Perſonen und in wie ſtarker Zahl 
das deutſche Volk in Angarn eine politiſche Vertretung bekommen ſoll. Zur Zeit 
ſteht dieſe Frage vollauf offen, da über die Ausſchreibung der Parlaments⸗ 
wahlen keine amtlichen ungariſchen Regierungserklärungen vorliegen und ſeitens 
der deutſchen Volksgruppe in Angarn demnach hierzu noch keine Stellung genom⸗ 
men werden kann. Damit iſt wohl zu rechnen, daß die Wahlbezirke erheblich 
ausgedehnt werden, das heißt alſo, daß vielerorts mehrere Wahlbezirke zu einem 
Wahlbezirk zuſammengeſchloſſen werden, was unter Umftänden für die deutſche 
Volksgruppe von großem Nachteil ſein kann. Die Bekanntgabe der neuen 
Wahlbezirkseinteilung wird auch die Möglichkeit geben, die Tendenz in der 
Volksgruppenpolitik Angarns aufzudecken. 


Jugoſlawien 


Stellungnahme der deutſchen Volksgruppe zum Negierungswechjel — Keine 
Regierungserflärung zur Volksgruppenfrage — Wünſche und Beſchwerden der 
Volksgruppe — Ein zweiter deutſcher Abgeordneter — Der Kulturbund nach 
der innervölkiſchen Einigung — Zehnjähriges Stiftungsfeſt der „Suevia“ — 
„Student im Volk“ — Erſte Kulturtagung des Schwäbiſch⸗deutſchen Kultur⸗ 
bundes und das Treffen donaudeutſcher Dichter, Muſiker und Maler in Neuſatz 


Der im Februar erfolgte Regierungswechſel in Südſlawien gab der 
deutſchen Volksgruppe neuerdings Anlaß, ihren Standpunkt zur Frage der 
inneren Einrichtung des ſüdſlawiſchen Staates zu formulieren. Alle deutſchen 
Preſſeorgane betonten, daß die Löſung der kroatiſchen Frage, die ſich die Regie⸗ 
rung des neuen Miniſterpräſidenten Zwetkowitſch zur Aufgabe geſtellt 
hat, ausſchließlich Angelegenheit des ſtaatsführenden Volkes ſei. Sie begrüßten 
dieſen Schritt zur inneren Feſtigung des Staates und gaben zugleich ihrer 
Hoffnung Ausdruck, daß im Namen der innerſtaatlichen Neuregelung auch die 
berechtigten Forderungen der deutſchen Volksgruppe Berückſichtigung finden 
werden. Neben dem „Deutſchen Volksblatt“ in Neuſatz nahm ins⸗ 
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beſondere auch der Pantſchowaer „VBolfsruf“ in dieſem Sinne Stellung. Es 
heißt dort (Ig. VII, Folge 7 S. 365 vom 17. Februar d. J.) u. a.: „Wir Deutſche 
begrüßen jede Maßnahme, die zur Stärkung des Staates und ſeiner Einheit 
führt, und wünſchen daher dem Miniſterpräſidenten vollen Erfolg zu ſeinen 
Bemühungen. Wir haben noch immer den Standpunkt vertreten, daß es das 
ſouveräne Recht des jugoſlawiſchen Volkes fei, feine Regierungsform zu beftim- 
men. Denn es iſt das Recht eines jeden Volkes, ſich jene Ordnungen zu ſchaffen, 
die ihm entſprechen und in denen daher die Entfaltung ſeiner Kräfte am beſten 
garantiert if... Man wird uns immer auf der Seite jener finden, die für unſer 
Vaterland das Beſte wollen, und daher auch uns anerkennen, was einem jeden 
Volke gebührt. Wir wünſchen nicht mehr und nicht weniger. In dieſem Sinne 
können ſich auf uns alle jene verlaſſen, die es mit den Intereſſen unſeres Staates 
ernſt meinen. Gebet dem Staate, was des Staates iſt, und dem Volke, was des 
Volkes iſt! Das tft die Formel, die uns heute bindet.“ 

Die „Deutſchen Nachrichten“ in Agram (Ig. I, Folge 9 vom 
18. Februar d. J.) ſchreiben „Zur neuen Lage“: „Ein alter Grundſatz der Deut⸗ 
ſchen dieſes Landes ſagt, daß die großen Probleme der jugoſlawiſchen Innen⸗ 
politik nicht Gegenſtand der Deutſchen in dieſem Lande ſind. Es iſt Sache der 
Serben, Kroaten und Slowenen, ihr Verhältnis untereinander feſtzulegen und 
zu ordnen. Ans Deutſche, die wir Leid und Freud in dieſem Lande mit Serben, 
Kroaten und Slowenen teilen, muß und wird es nur freuen, wenn die inner⸗ 
politiſche Hauptfrage eine allgemein befriedigende Löſung findet, die zum Wohle 
der Geſamtbevölkerung dieſes Staates gereicht.“ . 

Den gleichen Standpunkt nimmt ſchließlich der in Eſſegg erfcheinende „Sla⸗ 
woniſche Volksbote“ ein (Ig. IV, Folge 8 vom 19. Februar d. J.): „Die 
(ſlawoniendeutſche) Siedlungsgruppe ſtand und ſteht auch heute auf dem Stand⸗ 
punkt, daß die innere Einrichtung des Staates eine ausſchließliche Angelegenheit 
des ſtaatsführenden Volkes iſt. Ob der Staat zentraliſtiſch oder föderatio ein⸗ 
gerichtet wird, und ob Serben und Kroaten zwei Stämme eines Volkes oder 
zwei Völker ſind, ſind Angelegenheiten, die Kroaten und Serben untereinander 
zu bereinigen und in die ſich die Deutſchen nicht hineinzumengen haben. Die 
Deutſchen wollen nichts als ein gutes Verhältnis ſowohl zu den Kroaten als 
auch zu den Serben, und vor allem zu der geſetzlichen, zwiſchenſtaatlich aner⸗ 
kannten Führung des Staates und ſeinen Behörden, und ſchließlich die Aner⸗ 
kennung ihrer Volksperſönlichkeit bei freier, durch keinerlei Einſchränkungen 
gehemmter Entfaltung auf kulturellem, ſozialem, wirtſchaftlichem und allgemein 
völkiſchem Gebiet und Anterlaſſungen aller auf eine Amvolkung ausgehenden 
Maßnahmen.“ 

In Slawonien wurde im Zuſammenhange mit dem Regierungswechſel 
und mit der zu erwartenden Anderung des innenpolitiſchen Kurſes von gewiſſer 
Seite neuerdings verſucht, gegen die Deutfchen zu hetzen, weil fie bei den Wahlen 
für die jugoſlawiſche Negierungslifte und nicht für die kroatiſch⸗oppoſitionelle 
Matſchek⸗Liſte eingetreten find. Den Vorwurf des „Verrates“ an den kroatiſchen 
Intereſſen weiſt der „Slawoniſche Volksbote“ entſchieden zurück und führt die 
Gründe an, welche die ſlawoniendeutſche Siedlungsgruppe zu ihrer Stellung⸗ 
nahme veranlaßt haben. Dieſe Gründe ſind — neben dem in einem Einheits⸗ 
ſtaat als ſelbſtoerſtändlich zu erachtenden einheitlichen Auftreten der geſamten 
Volksgruppe — hauptſächlich darin gelegen, daß die Haltung der kroatiſchen 
Volksführung und insbeſondere ihrer Bundesgenoſſen dem Deutſchen Neich 
gegenüber bisher nichts weniger als poſitiv erſchien und daß ferner eine klare 
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und unmißverſtändliche Anerkennung der Lebensrechte der deutſchen Volks⸗ 
gruppe kroatiſcherſeits niemals erfolgt iſt. Vielmehr wurde von dieſer Seite der 
deutſchen Volksgruppe gegenüber bisher die Taktik des Totſchweigens an⸗ 
gewendet. 

Auch iſt eine Stellungnahme zur Volksgruppenfrage weder 
in der Regierungserklärung der neuen Regierung noch im Rahmen der Staats⸗ 
haushaltsausſprache erfolgt, bis auf eine Erklärung des Anterrichtsminiſters 
Dr. Tſchiritſch, der ſich zu dieſer Frage folgenderweiſe äußerte: 

„In unſerem großen Vaterlande leben außer Serben, Kroaten und Slowenen 
noch ſogenannte Minderheiten. Ich erachte es als meine Pflicht als Anterrichts⸗ 
miniſter, hier klar zu erklären, welchen Weg ich in dieſer Richtung einzuſchlagen 
gedenke. Ich habe meine Jugend unter dem Eindruck einer verfehlten Minder⸗ 
heitspolitik verlebt, einer Politik, die uns die Mutterſprache in der Kehle 
erſticken wollte. Meine Herren Abgeordneten, ich will nicht, daß wir in denſelben 
Fehler verfallen. Die Ehre unſeres Landes und der heilige Kampf, den wir um 
ſeine Befreiung geführt haben, verpflichten uns, eine ſolche Volksgruppenpolitik 
zu betreiben, die bei unſeren Minderheiten nicht das Gefühl auslöſt, als hätte 
Jugoſlawien nur die Rolle feines Vorgängers übernommen. Wir müſſen die 
Menſchenrechte und das Recht auf die Mutterſprache anerkennen. In unſerem 
Vaterlande die Mutter und nicht die Stiefmutter ſehen.“ 

In der Ausſprache zum Voranſchlag des Anterrichtsminiſteriums ſowie 
ſpäter des Innenminiſteriums ergriff der deutſche Abgeordnete Franz Ha m m 
das Wort und wies allgemein auf die Wünſche und Beſchwerden 
der Volksgruppe, insbeſondere auf dem Gebiete des Schulweſens, hin. 
Er betonte, daß dieſe Wünſche ſämtlich auf den geltenden poſitiven Geſetzen 
ruhen und erfüllbar ſind. 

Durch den Verzicht des in zwei Wahlbezirken gewählten Miniſters a. D. 
Magaraſchewitſch auf ſein Mandat im Bezirke Palanka zog ſein dortiger Stell⸗ 
vertreter, Prof. Dr. Joſef Triſchler, als zweiter deutſcher Abgeordneter 
neben Franz Hamm ins Abgeordnetenhaus ein. Die beiden deutſchen Abgeord⸗ 
neten haben zuſammen mit Senator Dr. Graßl wiederholt Gelegenheit 
genommen, die Volksgruppenforderungen im einzelnen maßgebendenorts vorzu⸗ 
tragen, fo namentlich auch dem Miniſterpräſidenten Zwetkowitſch, fowie 
dem neuernannten Banus der Donau⸗Banſchaft Nadiwojewitſch. Den 
deutſchen parlamentariſchen Vertretern wurde eine wohlwollende Berückſich⸗ 
tigung dieſer Forderungen, insbeſondere im Hinblick auf die beſtehende 
Beſchränkung des Liegenſchaftsverkehrs, in Ausſicht geſtellt. Wie ſehr die 
Beſchränkung des Liegenſchaftsverkehrs gegen die Lebens⸗ 
rechte der deutſchen Volksgruppe mißbraucht wird, zeigt neben der ſtändigen 
Praxis der Grundverkehrskommiſſionen in Slowenien beſonders deutlich auch 
ein Beſchluß des am Agramer Appellationsgericht beſtehenden Grundverkehrs⸗ 
ausſchuſſes II. Inſtanz, durch welchen ein von deutſchen Bauern aus Slawonien 
geſtellter Antrag auf Liegenſchaftsübertragung mit folgender Begründung 
abgelehnt worden iſt: „Da aus den vorgelegten Anterlagen erſichtlich iſt, daß 
die Antragſteller deutſcher Volkszugehörigkeit und Mitglieder des deutſchen 
Kulturbundes ſind und daß ſie als ſolche beſonders hervortreten, iſt dieſe Kom⸗ 
miſſton zur Aberzeugung gelangt, daß die Eigentumsübertragung im gegenftänd- 
lichen Falle den allgemeinen Staatsintereſſen zuwiderlaufen würde (Artikel 4 
der Verordnung vom 18. Februar 1938, Zahl 15860). Aus dieſem Grunde iſt 
der Antrag auf Eigentumsübertragung abzulehnen.“ 
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Angeſichts jo kraſſer Fälle erſcheint eine alsbaldige unmißverſtändliche Ab⸗ 
grenzung bzw. Abänderung der beſtehenden Verordnung über die Einſchränkung 
des Liegenſchaftsverkehrs als beſonders vordringlich. Trotz der erwähnten wieder⸗ 
holten Interventionen der deutſchen parlamentariſchen Verteter iſt eine ſolche 
Abgrenzung bisher nicht erfolgt. Im Finanzgeſetz für das Haushaltjahr 1939/40, 
837, Abteilung 1, iſt — neben der Möglichkeit einer Abänderung der beſtehenden 
Vorſchriften — im Gegenteil ſogar auch deren Erweiterung und Ergänzung 
vorgeſehen: „Der Juſtizminiſter wird bevollmächtigt, im Einvernehmen mit dem 
Landwirtſchafts⸗, Innen- und Kriegsminiſter durch Geſetzesverordnung Be⸗ 
ſchränkungen der Veräußerung und Belaſtung von Liegenſchaften, ſowie das 
darauf bezügliche Verfahren vorzuſchreiben und bereits beſtehende Verord— 
nungen abzuändern oder zu ergänzen.“ 

Nach Wiederherſtellung der innervölkiſchen Einheit hat die Tätigkeit des 
Shwäbifh-deutfhen Kulturbundes durch Eingliederung der 
bisher außerhalb des Bundes geſtandenen Kreiſe einen weiteren Aufſtieg genom⸗ 
men. Die im geſamten Siedlungsgebiet ſtattgefundenen Trachtenfeſte 
(ſo beſonders zahlreich beſchickt und eindrucksvoll verlaufen jene in Neuſatz und 
Eſſegg) ſtanden bereits im Zeichen der wiedergewonnenen inneren Einheit. Die 
Tätigkeit der Gaue und der einzelnen Arbeitsſtellen innerhalb des Bundes konnte 
weiter intenſiviert werden. Im Gau Slawonien wird ein Berufswett⸗ 
kampf der bäuerlichen Jugend durchgeführt, an dem ſich bisher 288, Jung⸗ 
bauern und Jungbäuerinnen aus 17 Orten in 4 Kreiſen beteiligt haben. 

In Slowenien, wo ſeit vier Jahren die vorhandenen Kulturbund-Orts⸗ 
gruppen nahezu reſtlos der behördlichen Auflöſung anheimgefallen ſind, wurde 
die Gründungsverſammlung von 32 neuen Ortsgruppen 
angemeldet. In Gobonitz, St. Lorenzen a. Bachern, Laibach 
und Mitterdorf konnte die Neugründung unter zahlreicher Beteiligung 
im Geiſte voller Einmütigkeit erfolgen. In den übrigen Orten mußten die für 
die Karwoche vorgeſehenen Gründungsverſammlungen wegen behördlicher Be- 
anſtandung der Anmeldungsform zunächſt verſchoben werden. 


* 


Die akademiſche Abteilung der Belgrader Ortsgruppe des Schwäbifch- 
deutſchen Kulturbundes „Suevia“ beging Ende vergangenen Semeſters die 
Feier ihres 10jährigen Beſtandes. Durch Aberwindung mancher 
Schwierigkeiten im Laufe ihrer Geſchichte hat es die „Suevia“ verſtanden, ein 
wertvolles Stück ſtudentiſcher Erziehungsarbeit zu leiſten. Wie die „Vereinigung 
deutſcher Hochſchüler“ in Agram, ſo hat die „Suevia“ ihre Tätigkeit in letzter 
Zeit immer mehr auf die Ziele der allgemeinen Volkstumsarbeit abgeſtellt und 
in ihrem inneren Aufbau den Kameradſchaftsgedanken zum Ausdruck kommen 
laſſen. Das Stiftungsfeſt ſtand im Zeichen der nunmehr auch in der Belgrader 
N Studentenſchaft geſchloſſenen Einheit und nahm einen eindrucksvollen 

erlauf. 

Im März erſchien in Agram die erfte Folge der Zeitſchrift „Studentim 
Volk. Vierteljahresſchrift der deutſchen Studentenſchaft in Jugoſlawien“. Im 
programmatiſchen Leitartikel des Landesſtudentenführers Willi Badl, der 
zugleich als Herausgeber zeichnet, heißt es u. a.: „And ſo wollen wir mit dieſer 
unſerer Zeitſchrift zu Arbeit und Dienſt am Volk aufrufen. Wenn wir aus 
unſeren Jungkameraden Kämpfer für unſere Volksgruppe machen wollen und 
von ihnen unbedingtes Handeln im Sinne unſerer Weltanſchauung fordern, ſo 
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darf auch die Mehrzahl der Altakademiker nicht zur Seite ſtehen und ſich um 
all die Fragen des täglichen Kampfes um die völkiſchen Lebensrechte drücken.“ 
Die erſte Folge enthält Beiträge einer Reihe führender Männer der Volks⸗ 
gruppe. 


Deutſche Kulturtagung in Neuſatz 


Die durchgreifende Wirkung, die die erſte Kulturtagung des 
Schwäbiſch⸗deutſchen Kulturbundes in Neuſatz am 26. März d. Z. erzielte, 
bedeutet Sammlung und geiſtige Wende. Ihre Bedeutung beſonders für die 
Zukunft der ſchöpferiſch geſtaltenden Kräfte auf dem Gebiete der Dichtung und 
der Kunſt nicht nur in der deutſchen Volksgruppe Jugoſlawiens, ſondern darüber 
hinaus in allen donaudeutſchen Volksgruppen des Südoſtens überhaupt, liegt 
in dem gemeinſamen Hervortreten aller Dichter und Künſtler, alſo auch der⸗ 
jenigen, die in der Zeit der innervölkiſchen Auseinanderſetzungen in den Reihen 
der Erneuerungsbewegung ſtanden. Die im Schwäbiſch⸗deutſchen Kulturbund 
äußerlich vollzogene Einigung und Zuſammenfaſſung aller Kräfte der deutſchen 
Volksgruppe in Jugoſlawien auf dem Gebiete der national-kulturellen und 
ſozialen Arbeit wurde damit auch auf dem Gebiete des geiſtig⸗künſtleriſchen 
Schaffens beſtätigt. Schwung und Durchſchlagskraft wurde dieſem erſten Treffen 
donaudeutſcher Dichter, Muſiker und Maler aus Jugoſlawien durch die Per⸗ 
ſönlichkeiten des donaudeutſchen Dichters Karl von Möller, der aus Her- 
mannſtadt gekommen war, und des aus dem jugoſlawiſchen Banat ſtammenden 
und in Neuſatz lebenden deutſchen Lyrikers Bruno Kremling verliehen. 

Der Bundesobmann des Schwäbiſch⸗deutſchen Kulturbundes, Johann Keks, 
der die Tagung eröffnete, führte u. a. aus: 

„Heute iſt die Idee der Gemeinſchaft zur lebenserhaltenden, zur verpflichten⸗ 
den Tatſache unſeres nationalen Lebens geworden. So dürfen auch die Kultur⸗ 
ſchaffenden die Verbindung mit der nationalen Gemeinſchaft, dem Volke, dem 
alle kulturelle Arbeit zu gelten hat, nicht verlieren. Kein Dichter und Künſtler 
unſeres Volkes kann davon enthoben werden, dieſe Verpflichtung für ſich ſelbſt 
und ſein Schaffen anzuerkennen.“ 

Die Vortragsfolge eröffnete der Dichter Bruno Kremling. Er las ſeine 
aus der allerletzten Zeit ſtammende Ballade aus der Geſchichte des Südbanates: 
„Des Reiches fernſte Feldwache“, die Tat des Bauern und Grob- 
ſchmieds Hennemann im Türkenkriege 1788. Stürmiſcher Beifall lohnte den 
Dichter für ſeinen wirkungsvollen Vortrag. 

Karl von Möller ſprach, bevor er aus ſeinen Werken las, über ſeinen 
Weg zum Dichter. Er ſchilderte, wie in ihm, nachdem er im Jahre 1907 Adam 
Müller⸗Guttenbrunns erſten Heimatroman kennengelernt hatte, der Entſchluß 
heranreifte, das Schickſal der Donaudeutſchen ſchriftſtelleriſch zu formen, wie er 
ſich zunächſt als Soldat und militäriſcher Führer im Weltkrieg in das Weſen 
der Donaudeutſchen einlebte, wie er nach dem Kriege zum politiſchen Kämpfer 
werden mußte, bis er endlich dazu gekommen ſei, Künder ihres Bewährungs⸗ 
kampfes zu werden. In Johann Jakob Hennemann, der durch ſeine Tat bei 
Werſchetz dem Anſturm eines ganzen Türkenheeres ftandhielt, ſieht Möller das 
Vorbild des deutſchen Koloniſten überhaupt. Durch ſeine Geſtalt zeigt er den 
Geiſt des deutſchen Koloniſten, den Hennemann⸗Geiſt, den er zum Mythus des 
Donaudeutſchen und Volksdeutſchen überhaupt erhebt. Gebannt lauſchten die 
Tagungsteilnehmer ſeinen aufrüttelnden Worten und der Vorleſung des letzten 
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Kapitels aus der „Werſchetzer Tat“, das in der Anterredung Hennemanns mit 
Kaiſer Joſef II. über den Sinn der deutſchen Koloniſation im Südoſten gipfelt. 

Nach Möller und Kremling kamen die jüngeren Dichter zu Wort, die mit 
ihnen im völkiſchen und kulturellen Selbſtbehauptungskampfe ringend und geſtal⸗ 
tend zuſammenfanden. Es laſen Kurzgeſchichten und Gedichte: Karl Bauer 
aus Bulkes (Batſchka), Elli Elicker, gleichfalls aus Bulkes, Hilde Merkl 
aus Weißkirchen (Banat), Leopold Egger aus Pantſchewo (Banat), Stefan 
Krög aus Franztal (Syrmien), Viktor Hugo Fürſt aus Numa (Syrmien), 
und Johann Wurtz aus Budiſawa (Batſchka). In der Vortragsfolge wurden 
auch Werke donaudeutſcher Tondichter geſungen und geſpielt, und zwar Kompo⸗ 
ſitionen von Joſef Linfter aus Hatzfeld (rumäniſches Banat), von Franz 
Fath aus Erdewik (Syrmien), von Fritz Renger aus Werſchetz (Banat), 
von Jakob Nitzmann aus Paſchitſchewo (Batſchka), von Nikolaus Bermel⸗ 
Subotitza (Batſchka), und von Rudolf Niedermayer⸗Semlin (Syrmien). 

Anmittelbar vor der Tagung wurde die „Neuſatzerdeutſche Kunſt⸗ 
ausſtellung 1939“ eröffnet. Sie übertraf alle bisherigen Ausſtellungen 
aus dem Schaffen deutſcher Maler aus Jugoſlawien durch die Ausleſe der 
ausgeſtellten Werke von Oskar Sommerfeld, Ruma (Syrmien); Sebaſtian 
Leicht, Batſchki⸗Breſtovaz (Batſchka); Karl Johannes Roxer, Agram; 
Paul Lepold, Batſchki⸗Breſtovaz; F. A. Seebacher, Cilli (Anterſteier⸗ 
mark); Pipo Peteln- Marburg an der Donau; Eugen von Domanſky, 
Subotiza; Emanuel Schifnoßka, Werſchetz und Franz Schäffer, 
Gajdobra (Batſchka). 

In einer zweiten Rede auf dem Gemeinſchaftseſſen nach der Kulturtagung 
ſtellte Möller die Bedeutung dieſes erſten donaudeutſchen Dichter- und Künſtler⸗ 
treffens in die richtige geſamtdeutſche Verbindung. Die Leiſtungen der Kultur⸗ 
tagung, ſagte er, legten Zeugnis ab von der Kraft und dem Wert des donau⸗ 
deutſchen Volkstums, aus dem und für das ſie geſchaffen wurden. Dieſe Lei⸗ 
ſtungen müßten ſtets geſteigert werden, um den Donaudeutſchen im Rahmen 
des geſamten deutſchen Volkes jene Geltung zu erringen, die ihnen zukommt. 
Die Donaudeutſchen des jugoſlawiſchen und rumäniſchen Banates, der Batſchka, 
der ſchwäbiſchen Türkei und Angarns ſtellen einen eigenen deutſchen Volksſtamm 
von über anderthalb Millionen dar, die ſiedlungsgeſchichtlich durch die Gemein⸗ 
ſamkeit ihres Kampfes und ihres Blutes eine Gemeinſchaft ſind, wenn ſie auch 
in verſchiedenen Staaten, denen ſie als gute Bürger die Treue halten, leben. 
Dieſer Tatſache und der Verbundenheit der Donaudeutſchen mit der groß⸗ 
deutſchen Volks- und Kulturgemeinſchaft müſſe heute jedermann Rechnung 
tragen. 

Möller erwähnte auch den von Profeſſor Anton Valentin in Temeswar 
zur Erörterung geſtellten Plan der Schaffung einer Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft aller deutſchen Dichter, Muſiker, Maler und Ge⸗ 
lehrten aus den donaudeutſchen Gebieten Rumäniens, Jugo⸗ 
ſlawiens und Angarns. 
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Rumänien 


Der Deutſch⸗Rumäniſche Wirtſchaftsvertrag — Verſammlungsrecht der Deut⸗ 
ſchen grundſätzlich anerkannt — Jahresbericht des Rumäniſch⸗Deutſchen Kultur⸗ 
inſtituts — Der Beſuch des Saarpfälziſchen Landestheaters 


Das deutſch⸗rumäniſche Verhältnis hat neue und beſſere Wege eingeſchlagen. 
Der Anfang dazu iſt durch den deutſch⸗rumäniſchen Wirtſchafts⸗ 
vertrag gemacht worden, den die Deutſchen Rumäniens mit großer Freude 
begrüßt haben. Er wird auch der Arbeitskraft des heimiſchen Deutſchtums Ge⸗ 
legenheit zur Betätigung geben und auch uns der reichsdeutſchen Wirtſchaft um 
ein bedeutendes näherbringen, als es bisher der Fall war. Noch iſt er freilich 
erſt auf dem Papier, und es ſind mancherlei Kräfte am Werk, nicht zuletzt 
die der Judenſchaft Rumäniens, die Durchführung des Vertrages zu hinter⸗ 
treiben. Erfreulicherweiſe regt ſich aber auch in der rumäniſchen Preſſe ſchon die 
richtige Erkenntnis deſſen, daß ſich Rumänien wirtſchaftlich und politiſch eng 
an das Deutſche Reich anſchließen müſſe. Ganz beſonders tut ſich in dieſer 
Beziehung das große Bukareſter Blatt „Curentul“ hervor, deſſen Leiter, Pamfil 
Scheicaru, unzweifelhaft der hervorragendſte politiſche Schriftſteller des Ru⸗ 
mänentums iſt. 

Die Regelung des Verhältniſſes zwiſchen dem Rumänentum und den übrigen 
Volksgruppen des Landes, vor allem dem Deutſchtum, geht zwar ſehr langſam, 
aber doch ſtetig vorwärts. Als einen Schritt nach dieſer Richtung kann es an- 
geſehen werden, daß die Anfang April hinausgegebenen Steuergeſetze eine 
rechtswidrige Beſtimmung fallen laſſen, die vor einigen Jahren in Kraft getreten 
war, daß nämlich Wirtſchaftsbetriebe, die ihre Bücher in einer anderen als der 
rumäniſchen Sprache führen, eine erhöhte Steuer zu zahlen haben. Eine freund⸗ 
liche Geſte iſt es auch, daß ſeit Anfang April Verſammlungen, die 
von der Deutſchen Volksgemeinſchaft in Rumänien und 
deren Antergliederungen in geſchloſſenem Raum ein- 
berufen werden, nicht mehr der polizeilichen Erlaubnis 
bedürfen, ſondern nur einfach angemeldet werden. Praktiſch iſt dies beſon⸗ 
ders für Landgemeinden von Bedeutung, wo die kleinen Machthaber ſich bisher 
häufig darin gefielen, harmloſe Verſammlungen deutſcher Leute zu verbieten, 
auch waren die Genehmigungsgeſuche mit verhältnismäßig hohen Koſten ver⸗ 
bunden. Begreiflicherweiſe iſt es noch nicht gelungen, alle Abergriffe unter⸗ 
geordneter Beamter hintanzuhalten, doch führen Beſchwerden an höherer Stelle 
in der Regel zu einem Ergebnis. Erwähnenswert iſt in dieſer Hinſicht ein Ver⸗ 
bot der großen ſtaatlichen Maſchinenfabriken in Neſchitza im Banat, das den 
Gebrauch einer anderen als der rumäniſchen Sprache in den Betrieben unter⸗ 
drücken wollte. Hiedurch wurde Tauſenden deutſcher Arbeiter, die dort be⸗ 
ſchäftigt find, ein natürliches Recht geſchmälert, das doch von der Staats- 
führung wiederholt anerkannt worden iſt; ſelbſtverſtändlich wurde hiegegen von 
deutſcher Seite ſofort mit Erfolg eingeſchritten. Der frühere Miniſter des 
Außeren, Iſtrate Miceſeu, ſieht es auch weiterhin als ein patriotiſches Verdienſt 
an, die Advokatenkammer ſeines Bezirkes, der Hauptſtadt und ihrer Amgebung, 
von „Fremden“ zu ſäubern; es werden hierdurch die Deutſchen zwar nur in 
geringem Ausmaß betroffen, aber doch in ihrem Recht grundſätzlich. Die früher 
einmal gegebene Zuſage, daß in den Landgemeinden an den Zuwendungen der 
dortigen Verwaltung für die Volksſchulen auch die Schulen der Minderheiten 
in gerechtem Verhältnis beteiligt werden follen, ift erneuert worden; es wird 
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ſich in diefer Zeit, wo die Gemeindevoranſchläge fertiggeſtellt werden, zeigen, wie 
weit die Zuſage eingehalten wird. — In einem Ende März in ſämtlichen größe⸗ 
ren deutſchen Zeitungen des Landes erſchienenen Aufſatz, der von einem führen⸗ 
den Mitglied der bisherigen innervölkiſchen Oppoſition verfaßt wurde, wird in 
ſachlicher und entſchiedener Weiſe darauf hingewieſen, daß die deutſche 
Volksgemeinſchaft an ihren Rechten unerſchütterlich 
feſthält und in ihrer Einhaltung durch die Behörden die unerläßliche Gegen- 
leiſtung gegen die ſtaatsbürgerliche Loyalität der Deutſchen ſieht. 

Wie vorher im Banat, ſo haben ſich auch die Volksgenoſſen in Beſſarabien 
nach Wiederherſtellung des innervölkiſchen Friedens in großen Ver⸗ 
ſammlungen zuſammengefunden und ihren Standpunkt verkündet, der die Treue 
zum Staat und das Recht auf völkiſche Entwicklungsfreiheit als die zwei Pole 
hinſtellt, um die ſich das politiſche Leben des Deutſchtums dreht. 

Seit einigen Jahren beſteht in Rumänien ein Rumäniſch⸗Deutſches 
Kulturinſtitut, an dem ſich natürlich auch die heimiſchen Deutſchen leb⸗ 
haft beteiligen. Ein ſoeben ausgegebener Jahresbericht für das Jahr 1938/39 
legt von einer lebhaften Tätigkeit Zeugnis ab, deren Zweck es iſt, Deutſchtum 
und Rumänentum in nahe kulturelle und freundſchaftliche Beziehung zu bringen. 
Es wurden deutſche Sprachkurſe veranſtaltet, Vorträge über einſchlägige Themen 
gehalten, rumäniſche Studenten in Deutſchland unterſtützt, auf den Ausbau des 
Deutſchunterrichts in rumäniſchen Mittelſchulen gedrängt, eine deutſche Bücherei 
wurde errichtet und ſonſt in ähnlicher Weiſe auf das Ziel des Kulturinſtitutes 
hingearbeitet. 

Eine bemerkenswerte Tatſache iſt, daß es gelungen iſt, mit Hilfe der Nach⸗ 
barſchaftseinrichtung, an deren Ausbau in allen deutſchen Siedlungsgebieten 
rüſtig weitergearbeitet wird, auch das nach Zehntauſenden zählende Deutſch⸗ 
tum in der Hauptſtadt Bukareſt zu organiſieren, ein großer Fort⸗ 
ſchritt gegen früher, wo die hauptſtädtiſchen Deutſchen nur zum kleinen Teil 
miteinander in Berührung ſtanden und nur zu oft im fremden Volkstum Buka⸗ 
reſts aufgingen. 

Ende März und Anfang April konnten die Deutſchen verſchiedener Städte 
zwei reichsdeutſche Theatergeſellſchaften in ihrer Mitte begrüßen, Dorothea 
Wie ſckund das SaarpfälziſcheLandestheaterz was die Leiſtungen 
der erſtgenannten Künſtlerin anbelangt, waren ſie zwar blendend, es mißfiel 
aber allgemein, daß ſie nichts anderes zu bieten hatte, als ein literariſch wert⸗ 
loſes und nur zur Entfaltung ſchauſpieleriſchen Virtuoſentums geeignetes eng⸗ 
liſches () Luſtſpiel. Beſſer diente dem Zwecke, das hieſige Deutſchtum mit der 
Kunſt des Mutterlandes in Verbindung zu bringen, die ſaarpfälziſche Theater⸗ 
geſellſchaft. Es zeugt allerdings von einer gewiſſen Verkennung der Lage, wenn 
reichsdeutſche Blätter über die Aufführung der „Minna von Barnhelm“ unter 
dem Titel berichten: „Das Deutſchtum Rumäniens erlebt Leſſing.“ Nun, wir 
dürfen ſagen, daß uns Leſſing auch bisher nicht ganz unbekannt geweſen iſt, 
kurz vorher hatte beiſpielsweiſe unſere heimiſche Theatergemeinſchaft die „Emilia 
Galotti“ aufgeführt. And Leſſing wird an unſeren höheren Schulen ſeit einem 
Jahrhundert und mehr ſehr lebhaft gepflegt. 

Am 20. April beging eine heimiſche Volksdichterin, Anna Schuller 
geb. Schullerus ihren 70. Geburtstag. Sie hat in zahlreichen Erzählungen 
ſowie in Volksſtücken, in ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſcher Mundart und hochdeutſch, 
das Dorfleben der Siebenbürger Sachſen geſchildert und vor allem die Poeſie 
des evangeliſch⸗ſächſiſchen Pfarrhauſes in reizvoller Weiſe dargeſtellt. 
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Südafrikaniſche Anion 


Antiſemitismus in der Anion — Wertvolle Arbeit des „Deutſchen Lehrervereins 

für Südafrika — Pflege des deutſchen Volksliedes — Deutſche Jugendarbeit 

im Aufbau — Bekenntnis zur deutſchen Volksgemeinſchaft — Fritz Reuter 
90 Jahre alt — Deutſche Forſchungsarbeit 


Zu den indirekten Bundesgenoſſen, die wir im Ausland bei unſerem Kampf 
gegen das Judentum gefunden haben, gehört das Burentum der Südafrikani⸗ 
ſchen Anion. Wie in ſo vielen Staaten erfolgte auch in Südafrika nach dem 
Weltkriege ein nationales Erwachen. Die bis dahin politiſch ziemlich rückſtän⸗ 
dige buriſche Bevölkerung wurde ſich ihres Volkstums und ihrer nationalen 
Aufgaben bewußt. In der erſten Zeit war ihre nationale Aktion ausſchließlich 
gegen das Engländertum gerichtet, doch in den letzten Jahren wendet ſie ſich 
auch und zwar in immer ſteigendem Maße gegen das Judentum. Schwer iſt 
dieſer antiſemitiſche Kampf, erfolgt er doch in einem Lande, das heute, abge- 
ſehen von Paläſtina, den größten Prozentſatz an Juden beſitzt und in dem die 
jüdiſchen Minenmagnaten faſt ausſchließlich die Preſſe, den Rundfunk und das 
ſtaatliche und wirtſchaftliche Leben beherrſchen. Träger der judenfeindlichen 
Bewegung war zuerſt die Greyshirts und iſt nach deren Auflöſung die im Mai 
vorigen Jahres neu entſtandene, von Dr. Malan geführte nationale Oppo- 
ſitionspartei. 

Ihr Abgeordneter Erie Louw hat für die jetzige Sitzungsperiode des Parla- 
ments in Kapſtadt einen Geſetzentwurf eingereicht, der ſchärfſte Maßnahmen 
gegen die jüdiſche Einwanderung und Kenntlichmachung der jüdiſchen Geſchäfte, 
Handelsfirmen und Geſellſchaften vorſieht. 

Auch den zur Zeit im Gang befindlichen Wahlkampf ficht die nationale 
Malan-Partei ganz offen unter antiſemitiſcher Parole durch. Die bisherigen 
Wahlergebniſſe laſſen annehmen, daß ſie aus dieſem Kampf mit noch größerem 
Erfolge als im Vorjahr hervorgehen wird, zumal die Jahrhundertfeier des gro⸗ 
ßen Burentreks, die für alle volksbewußten Buren ein tiefgehendes Erlebnis 
war, ſich im nationalen und politiſchen Leben Südafrikas nachhaltigſt aus⸗ 
wirkt. 

Daß das nationale Burentum unſerem Kolonialanſpruch nicht ableh⸗ 
nend gegenüberſteht, zeigt erneut der Preſſedienſt der Greyſhirts, der ſich gegen 
die jüdiſchen Quertreibereien in der deutſchen Kolonialfrage wandte. Er ſchreibt: 
„Warum müſſen wir die Rolle ſpielen, die den Juden paßt? Wir können wohl 
verſtehen, daß das Judentum, das Südafrika zu ſeiner nationalen Heimſtätte 
machen möchte, von dem Gedanken nicht erbaut iſt, vielleicht Deutſchland zum 
Nachbarn zu bekommen. Aber gerade, weil alle Gewerkſchaften, kommuniſtiſchen 
Organiſationen und jüdiſchen Verbände laut proklamieren: Keine Kolonien 
für Deutſchland, deshalb ſagen wir: Jawohl, Deutſchland muß 
Kolonien haben, und zwar je eher, deſto beſſer.“ Der Artikel 
ſchlägt weiter vor, Südafrika ſolle aus dem Völkerbund ausſcheiden und ſich 
wegen des Schickſals von Südweſt mit Deutſchland direkt in Verbindung ſetzen. 

Daß die Buren heute die jüdiſche Gefahr erkannt haben, zeigte gerade die 
Rede, mit der der nationale Abgeordnete Louw dem Parlament den anti⸗ 
jüdiſchen Geſetzentwurf ſeiner Partei in zweiter Leſung vorlegte und in der er 
ſich auch mit den Bindungen zwiſchen Judentum und Kommunismus beſchäf⸗ 
tigte. Für Südafrika ſei, ſo führte er aus, der Kommunismus beſonders gefähr⸗ 
lich, weil er die Grenzen zwiſchen Weißen und Schwarzen 
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verwiſchen wolle und damit zum Antergang der weißen 
Raſſeimafrikaniſchen Erdteil führen müſſe. 

Im Zuſammenhang damit iſt beachtenswert, daß in Kapſtadt kürzlich eine 
Verſammlung der Farbigen am Kap die Gründung einer Einheitsfront 
aller Nichtweißen und eines „Kampffonds für Freiheit und Gleichheit“ 
beſchloſſen hat! 

Die engliſch⸗jüdiſchen Zeitungen Südafrikas laufen Sturm gegen das deutſch⸗ 
ſüdafrikaniſche Warentauſchabkommen. Die Ausführungen von „Sunday 
Times“ und „Sunday Expreß“, den Hauptorganen der großen Goldjuden vom 
„Rand“, laſſen mit ihren Warnungen vor dem Abkommen als „einer Gefahr für 
den Gebrauch von Gold“ deutlich erkennen, daß es nicht die Beſorgnis um eine 
geſunde Wirtſchaftsführung, ſondern die Angſt vor der Entthronung ihres 
Goldes als Wertmeſſer iſt, die a m Minenmagnaten zu ihren deutſch⸗ 
feindlichen Angriffen beſtimmt. Miniſter Pirow, Dr. Steyn, der wirt- 
ſchaftliche Beirat des Anionsminiſteriums für Handel und Induſtrie, und Mr. 
Gerard Bekker, der bekannte Wollfachmann und Abgeordnete, haben ener⸗ 
giſch dagegen Stellung genommen und amtlich mündlich und ſchriftlich dar⸗ 
gelegt, daß das deutſch⸗ſüdafrikaniſche Handelsabkommen die notleidende Woll- 
farmerſchaft vor dem Antergang gerettet und den ſüdafrikaniſchen Wollmarkt vor 
dem Zuſammenbruch bewahrt hat. 

Die engliſch-jüdiſchen Hetzblätter Südafrikas, die ſich zu der Behauptung 
verſteigen, deutſche Waren und deutſches Material ſeien teuer und ſchlecht, 
werden von der nationalen ſüdafrikaniſchen Preſſe Lügen geſtraft, die zum 
gleichen Zeitpunkt die hervorragende Leiſtungsfähigkeit deutſchen Flugzeug⸗ 
materials herausheben. Der Flugzeugpark der ſüdafrikaniſchen Handelsluft⸗ 
fahrt ſetzt ſich zum großen Teil aus deutſchen Junkers⸗Flugzeugen zuſammen. 
Eine der ſüdafrikaniſchen Junkers⸗Ju⸗86⸗Maſchinen hat kürzlich mit mehreren 
Fluggäſten in 8000 Meter den höchſten Punkt Afrikas, den Kilimandſcharo, 
überflogen und damit die erſte Aberfliegung dieſes tropiſchen Eisrieſen durch ein 
Verkehrsflugzeug getätigt. Zur Zeit verkehren in Südafrika 11 Flugzeuge 
Typ Junkers⸗Ju⸗52 mit je 14 Sitzplätzen. Ferner ſtehen 15 Junkers-Flugzeuge 
Ju⸗86 mit je 10 Sitzplätzen zur Verfügung. Zwei weitere Flugzeuge dieſes 
beste ſowie zwei 40ſitzige Junkers⸗Ju⸗90⸗Großraum Verkehrsflugzeuge, find 

eſtellt. 

Seit wenigen Jahren nimmt der „Deutſche Lehrerverein für 
Südafrika“ zum Schuljahresſchluß freiwillige Deutſchprüfungen vor. Nicht 
nur, daß das Ergebnis dieſer deutſchen Prüfungen von Jahr zu Jahr beſſer 
wird, ſondern der Deutſchunterricht an den Schulen der Provinz Natal erhält 
dadurch ein immer einheitlicheres Gepräge und ſteckt ſeine Ziele immer höher. 

Der „Deutſche Lehrerverein für Südafrika“ befindet ſich noch im Aufbau. 
Sein Ziel, die Bildung einer Arbeitsgemeinſchaft aller 
volks- und reichsdeutſchen Lehrkräfte Südafrikas iſt zu- 
nächſt erſt in der Provinz Natal verwirklicht. Von dem Education Department 
Natals iſt dieſer Verband als Inſtanz für den geſamten Deutſchunterricht in 
den Nataler ländlichen Volksſchulen, die eine ſtarke volksdeutſche Schülerzahl 
aufweiſen, anerkannt worden und hat die Genehmigung erhalten, den Deutſch⸗ 
Lehrplan für dieſe Schulen feſtzulegen. 

Die geſetzlich feſtgeſetzten Anterrichtsſprachen ſind engliſch und afrikaans, 
die auch als Prüfungsfächer für die jährlichen Verſetzungen gelten. Deutſch 
iſt nur Fachunterricht der bei der Verſetzungsprüfung nicht gewertet 
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wird. Am einen Ausgleich zu ſchaffen und um Lehrer und Schüler anzufpornen, 
von der Erlaubnis der Erteilung des Deutſchunterrichts recht regen Gebrauch 
zu machen, richtete der Deutſche Lehrerverein für das 6., 7. und 8. Schuljahr 
beſondere jährliche Deutſchprüfungen privaten Charakters ein, denen ſich frei⸗ 
willig faſt alle deutſchen Schüler Natals unterziehen. Es muß feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß die deutſchen Lehrer Natals, die durch den dreiſprachigen Anterricht 
lengliſch, afrikaans, deutſch) ſchon ſehr beanſprucht find und mehr leiſten als 
ihre engliſchen und buriſchen Kollegen, mit dieſen Deutſchprüfungen freiwillig 
und ohne Vergütung der deutſchen Sache zuliebe eine große Mehrarbeit auf 
ſich nehmen. 

Ferner hat der Deutſche Lehrerverein noch einen Singwettbewerb 
zur Pflege des deutſchen Volksliedes in den Nataler Land- 
ſchulen eingerichtet. Er trägt aber nicht, wie die Deutſchprüfungen, privaten 
Charakter, ſondern wird von der Regierung als Prüfungsfach anerkannt und 
gewertet und unterſteht der Aufſicht des Muſikinſpektors im Nataler Education 
Department. 

In Erkenntnis der Tatſache, daß der deutſche Anterricht nur dann aufrecht 
erhalten werden kann, wenn genügend Lehrernachwuchs aus volksdeutchen 
Familien Südafrikas vorhanden iſt, hat der Deutſche Lehrerverein einen Sti⸗ 
pendienfonds geſchaffen, aus dem er Spenden gibt an begabte deutſch⸗ 
ſtämmige Kinder zwecks Ausbildung derſelben als Lehrkräfte. Mit der An⸗ 
nahme des Stipendiums iſt die Verpflichtung verbunden, ſich ſpäter als Lehr⸗ 
kraft in den Dienſt der deutſchen Sache zu ſtellen. 

Der Ambruch in Deutſchland hatte auch die deutſche Jugend Südafrikas 
aufhorchen laſſen und in ihnen den Wunſch nach Juſammenſchluſt geweckt. 
Pfadfinder und Mädelgruppen haben ſich inzwiſchen gebildet in Transvaal 
(Johannesburg, Pretoria und Kroondal) und am Kap (Kapſtadt, Vlakte und 
Paarl). Das Jahr 1938 hat das Ziel, eine alle volks- und reichsdeutſchen Jun⸗ 
gen und Mädel Südafrikas umfaſſende deutſche Jugendorganiſation zu bilden, 
einen großen Schritt näher gebracht. Auf dem Julitreffen in Loureneo Mar⸗ 
ques, zu dem die deutſchen Jugendverbände von Transvaal und vom Kap 
gemeinſam aufgerufen hatten und zu dem ſich rund 200 Jungen und Mädel 
aus allen Teilen Südafrikas eingefunden hatten, wurden die äußeren For⸗ 
men für die zentrale Zuſammenfaſſung zur neuen und größeren D. J. S. A. 
(Deutſche Jugend Südafrika) und aus den erſten Anſätzen zur inne⸗ 
ren Einheit die Richtlinien für deren weiteren Ausbau gefunden. Leibes⸗ 
übung, Geländeſpiel, Volkstumsarbeit wurde im Lager getrieben. Die Schu⸗ 
lung brachte nur für die Jüngeren Vorträge über „Deutſchtum in Südafrika“ 
und über „Auslandsdeutſchtum im allgemeinen“, für die Alteren Vorträge und 
Arbeitsgemeinſchaften über das Thema „Naſſe“ in feinen Auswirkungen auf 
Familie und Volk. Aus dem Bericht über dieſes erſte große Treffen der deut⸗ 
ſchen Jugend Südafrikas entnehmen wir folgendes: „Zu Beginn des Lagers 
ſchienen die Gegenſätze noch unüberwindbar; es waren ja Bauern und Städter, 
Reiche und Arme, Arbeiter, Schüler und Studenten, Reichsdeutſche und Volks⸗ 
deutſche, — alles durcheinander in einem Lager. Dazu kommt noch, daß ſich 
die deutſchen Gemeinden Südafrikas in den verſchiedenen Gegenden verſchieden 
entwickelt haben. Klima und Amgebungseinflüſſe (bei dem einen buriſch, bei 
dem anderen engliſchl) haben ihre Spuren auf die Jugend zurückgelaſſen. Am 
ſchärfſten prallen die Gegenſätze der verſchiedenen Einwanderungen aufeinan⸗ 
der: die Nachkommen der älteren deutſchgebliebenen Einwanderer, deren Vor⸗ 
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eltern als Bürger der vorbismarckiſchen Kleinſtaaten ausgewandert waren, 
haben ein einiges Deutſchland nur vom Hörenſagen erlebt. Andere tragen das 
wilhelminiſche Zeitalter noch im Blut. Der Jugend der jüngſten Einwanderung 
hat das Erlebnis des Krieges und der Nachkriegszeit, das die anderen auch nur 
vom Hörenſagen kennen, ihr Weſen aufgeprägt. Dieſe letzteren tragen das 
Weſen des neuen Deutſchland in reinſter Form in ſich, ſtehen dagegen der 
hieſigen Natur und Landſchaft vielfach fremd gegenüber. Den erſteren iſt das 
reine deutſche Weſen ſchon in großem Maße abgegangen, dagegen iſt ihnen 
dieſes Land, das ihr Geſchlecht ſchon bald für ein Jahrhundert bewohnt, mit 
ſeiner Landſchaft und ſeinen Menſchen ganz zur Heimat geworden. Dieſe natür⸗ 
lichen Gradunterſchiede werden immer bleiben, ſie brauchen aber nicht zu 
Gegenſätzen zu werden, ſondern können, wie ſich das im Laufe des Lagers zeigte, 
ſich ergänzen. Bei dieſer Ausrichtung können wir erreichen, was wir wirk⸗ 
lich wollen, deutſche Volkstumsgruppe in Südafrika werden, die das deutſche 
Weſen in reinſter Form lebt und trotzdem verwachſen iſt mit dem ſüdafrika⸗ 
niſchen Raum und Boden!“ 

Die Richtlinien für die zukünftige Arbeit der D. J. S. A. ſehen vor: Nach- 
dem ſich Kapland und Transvaal gefunden haben, ſollen Natal, Freiſtaat und 
Kaffraria, wo einzelne Anſatzpunkte bereits beſtehen, weiter erfaßt werden. 
Durch Treffen und Lager der einzelnen Kreiſe und beſonders durch den neu 
einzuführenden Jugendaustauſch zwiſchen den Kameraden der verſchie⸗ 
denen Provinzen ſoll die Einheit nach innen weiter ausgebaut werden. 

Die Schlußfeier des Lagers klang in dem Bekenntnis aus: 

„Wir glauben, daß wir dieſem Lande, das wir lieben und von dem wir unſer 
Brot haben, am beſten dadurch dienen können, wenn wir innerhalb des Süd⸗ 
afrikaniſchen Staates eine fruchtbringende lebenskräftige deutſche Volks- 
gruppe werden. - 

Wir glauben auch, daß wir zur großen deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft gehören. Ihr gegenüber haben wir die Verpflichtung, 
nicht nur von der deutſchen Kultur zu zehren, ſondern von uns aus, 
aus dieſem Boden heraus etwas Eigenes zum Aufbau 
dieſer deutſchen Kultur beizutragen!“ 

In gleichem Sinne ſprach ſich der Führer der „Voortrekker“, der buriſchen 
Jugendbewegung, Dr. van der Merwe, in Pretoria bei der Jahrhundertfeier 
des großen Burentreks aus. Die deutſchen Jugendgruppen von Johannesburg, 
Pretoria und Kroondal nahmen zum Gedenken an die tapferen Vorväter des 
heutigen Burenvolkes, in deſſen Reihen auch ſo viele Deutſche mitgekämpft hat⸗ 
ten, an der großen hiſtoriſchen Feier der Grundſteinlegeng zum Voortrekker⸗ 
denkmal teil und folgten tags darauf einer Einladung der Voortrekkerjugend 
zum kameradſchaftlichen Beiſammenſein im Voortrekkerlager. Die Abſchieds⸗ 
worte des Voortrekkerführers an die deutſche Jugend lauteten: „Ihr deut⸗ 
ſchen Jungen und Mädel, haltet feſt an eurer Sprache, 
Sitte und Gebrauch. Bleibt eurem deutſchen Volkstum 
treu. Doch wir verlangen von euch dieſem Lande gegenüber Loyalität, dann 
werdet ihr als Bürger dieſes Landes ſtets herzlich willkommen ſein. Wir wer⸗ 
den euch auch zu jeder Zeit in der Erhaltung eures Volkstums unterſtützen!“ 

Die D. J. S. A. hofft, daß dieſes Beiſammenſein aus der Anerkennung der 
von beiden Jugendverbänden geleiſteten Arbeit zu gegenſeitiger Achtung führen 
wird und ein Anfang ſein wird zu einer Verſtändigung und Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen der ſüdafrikaniſchen und deutſchen Jugend. 
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Beim Aberblick über das vergangene Jahr gilt es zweier deutſcher Männer 
zu gedenken, die das Deutſchtum im fremden Lande beſonders würdig und ehren⸗ 
voll vertreten haben. 

Am 22. Auguſt 1938 beging Herr Fritz Neuter in körperlicher und gei⸗ 
ſtiger Friſche feinen 90. Geburtstag. Er lebt ſeit nunmehr 55 Jahren in Süd⸗ 
afrika, zur Zeit als Miſſionar der Berliner Miſſion im Ruheſtande in Nord- 
transvaal auf der Berliner Miſſionsſtation Medingen. Im ganzen Bezirk iſt 
er bekannt unter dem Namen „Der Alte vom Berge“ und wird wegen 
ſeines Charakters und der von ihm geleiſteten Arbeit hochgeſchätzt. Aus einem 
Bergödland hat er einen muſtergültigen Wirtſchaftsbetrieb aufgebaut. Er iſt 
ein treu deutſcher Mann, in deſſen Familie nur deutſch geſprochen wird, deſſen 
Lebensarbeit neben der Miſſionierung der Schwarzen auch ſtets der Betreuung 
der deutſchen Farmfamilien ſeines Bezirkes gegolten hat. Noch heute nimmt 
er bei ſeinem hohen Alter lebhaften Anteil an dem Neuaufbau des deutſchen 
Vaterlandes. Zu ſeinem 90. Geburtstag wurde ihm auch eine Ehrung durch 
den Führer zuteil. Herr Fritz Reuter hat im Krieg 1870 bis 1871 an dem 
Todesritt von Mars⸗la⸗Tour teilgenommen und iſt einer der beiden noch einzig 
Aberlebenden der Mars⸗la⸗Tour⸗Reiter. 


* 


Profeſſor Dr. Fiſcher, Johannesburg, hat mit der Veröffentlichung feines 
Buches „Anter der Geißel der Schlafkrankheit“ das deutſche Schrifttum über 
Afrika um ein Standardwerk bereichert. Im Jahre 1907 trat Prof. Fiſcher als 
Oberarzt in die Schutztruppe für Deutſch⸗Oſtafrika ein, wurde bei ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Neigung und Begabung wegen aber bald von der Truppe zu jener 
Organiſation abkommandiert, die auf Anregung von Prof. Robert Koch zur 
Erforſchung und Bekämpfung der Schlafkrankheit eingeſetzt worden war und 
lernte dabei auch die Schlafkrankheitsgebiete von Kamerun, Nord⸗Mhodeſien, 
Belgiſch-Kongo und Spanifch-Guinea kennen. Er trug mit feiner Arbeit 
weſentlich zur Herſtellung des „Germanin“ bei. Im Jahre 1925 legte Profeſſor 
Fiſcher in London das engliſche mediziniſche Staatsexamen ab und ſiedelte ſich 
in Johannesburg an, wo er heute das Forſchungslaboratorium der „Nand 
Mines Ltd.“ leitet. Seit 1930 ift er Vorſitzender des Deutſchen Klubs in 
Johannesburg. 

In dem Vorwort zu ſeinem Buch ſchreibt Profeſſor Fiſcher u. a.: „Deutſch⸗ 
land hat allen Grund, ſtolz zu ſein auf die erſte Epoche ſeiner Kolonialgeſchichte. 
Keine Kolonialmacht kann ſich rühmen, mehr für das Wohl ihrer Schugbefoh- 
lenen geſorgt zu haben, als wir es einſt getan haben. Auf dem Gebiete, das 
meine Schilderungen behandeln, hatte die deutſche tropenmediziniſche Forſchung 
die Führung und hat ſie bis zum heutigen Tage behalten.“ 
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Rektor Koopmann, Tingleff f 


Als Dänemark im Jahre 1920 Nordichles- 
wig übernahm, wurde zunächſt das blühende 
höhere Schulweſen der Nordmark mit ins- 
geſamt 1000 Schülern zerſtört. Das alte 
Gymnaſium in Hadersleben, die Oberreal- 
ſchule in Sonderburg, die Realſchulen in 
Hadersleben, Apenrade, Tondern mußten 
verſchwinden. And ſtatt der 298 deutſchen 
öffentlichen Volksſchulen mit 26 000 Schü- 
lern gibt es noch 28 deutſche Gemeinde ⸗ 
ſchulen mit etwa 2200 Schülern. Aber dieſe 
öffentlichen deutſchen Volksſchulen bieten 
keine Gewähr für eine Erziehung im deut ⸗ 
ſchen Geiſte, da an dieſen Schulen auch 
Lehrer unterrichten, die wohl die deutſche 
Sprache beherrſchen, aber däniſche Geſin⸗ 
nung im Herzen tragen. Daher haben die 
Deutſchen Privatſchulen gegründet, die ganz 
im deutſchen Geiſte geleitet werden. Im 
Jahre 1920 gab es 2 deutſche Privatſchulen, 
heute ſind es 53 mit etwa 1900 Schülern. 
Dieſe deutſchen Privatſchulen 
find das Werk Rektor Koop 
manns. Er hat die einzelnen Schulen ge- 
gründet, zum Teil nach Aberwindung großer 
Schwierigkeiten. Er hat die Lehrer aus- 
geſucht und in ihr Amt eingeführt. Noch an 
ſeinem Todestage hat Rektor Koopmann am 
Nachmittag den deutſchen Lehrer in Toft ⸗ 
lund in ſein Amt eingeführt. Jede Ein⸗ 


Dr. Ernſt Schnell, Kronſtadt f 


Am 21. April ſtarb in Kronſtadt der 
Rechtsanwalt Dr. Karl Ernſt Schnell im 
74. Lebensjahr, ein um ſein Volk und vor 
allem um ſeine Vaterſtadt verdienter Mann, 
der bis vor wenigen Jahren in führender 
Volksſtellung war. Von 1928 bis 1933 war 
er Vorſitzender des Deutſch⸗ſächſiſchen Volks. 
rates und leitete in dieſer Eigenſchaft den 
letzten ſog. Sachſentag. Auch in kirchlichen 


weihung einer neuen deutſchen Privatſchule 
war eine deutſche Kundgebung, bei der Nek · 
tor Koopmann die Feſtrede hielt. Mit un ⸗ 
ermüdlichem Eifer hat er in Wort und 
Schrift ſich für die deutſchen Schul ⸗ 
forderungen eingeſetzt und in langen 
Verhandlungen mit den Vertretern der 
däniſchen Regierung die deutſchen Intereſſen 
verteidigt. Es war eine große Genugtuung 
für Rektor Koopmann, daß noch kurz vor 
feinem Tode die wichtigſten deutſchen Schul ⸗ 
forderungen, in erſter Linie die eigenen 
deutſchen Schulkommiſſionen 
durchgeſetzt wurden. Dann hat Koopmann 
in den verſchiedenen Städten Deutſchlands 
über die Nordmark geſprochen und das 
Deutſchtum der Nordmark weiten Kreiſen 
nähergebracht. Bei ſeiner leidenſchaftlichen 
Liebe zu feiner engeren Heimat Nordfchles- 
wig gelang es ihm überall, Verſtändnis und 
Intereſſe für das Deutſchtum der Nordmark 
zu erwecken. 

Mit ihm iſt dem Deutſchtum einer fei- 
ner eifrigſten, tapferſten und kenntnisreich 
ſten Führer entriſſen, für den es nicht leicht 
fein wird, einen Erſatz zu finden. Die Deut- 
ſchen Nordſchleswigs und alle Freunde der 
Nordmark werden Rektor Koopmann, Ting⸗ 
leff, ſtets ein dankbares Andenken bewahren. 
Profeſſor Dr. Hans Meyerſahm, Kiel. 


Körperſchaften leiſtete er jahrzehntelang dem 
Deutſchtum wertvolle Dienſte. Er war der 
letzte deutſche Bürgermeiſter 
von Kronſtadt, 1911 bis 1926, bis er 
den von rumäniſcher Seite gegen ihn ge⸗ 
ſponnenen Ränfen weichen mußte. Am 
23. April wurde Schnell unter außerordent- 
licher Teilnahme des Deutſchtums Kron- 
ſtadts zu Grabe getragen. 


Dr. Jakob Flammer, Kiſchineff f 


Am 2. Januar d. J. ſtarb in Kiſchineff 
(Beſſarabien) der deutſche Arzt Dr. Jakob 
Flammer ein um Volk und Kirche viel- 
verdienter Mann, im hohen Alter von 77 
Jahren. Er war 1861 in der Kolonie Glückstal 
in Rußland geboren. Mit 10 Jahren kam 
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er in das ruſſiſche Gymnaſium nach Kiſchi⸗ 
neff, von wo er 1882 die Aniverſität in 
Dorpat bezog. Anfangs Theologe, ging er 
dann zur Medizin über und promovierte 
1889 zum Doktor der geſamten Heilkunde. 
In Berlin ſpezialiſierte er fich für Zahnheil- 


kunde und ließ fich 1898 in Odeſſa als Zahn⸗ 
arzt nieder. Hier war er bis 1920 einer der 
ee Zahnärzte. Nach der Flucht aus 

ußland lebte er in Kiſchineff. Schon ſeit 
1902 war er Mitglied des Kirchenrats der 
Seen de Kirchengemeinde in 
Odeſſa. 1906 wurde er deſſen Präſident. 1907 
wurde er zum Ehrenkurator der St. Pauli ⸗ 
Realſchule gewählt. Nach feiner Aberſied⸗ 
lung nach Kiſchineff wurde er 1923 Präſident 
des dortigen Kirchenrats und von 1927 bis 


1930 Präſident des Bezirkskonſiſtoriums 
Tarutino. Er war der erſte Präſident dieſes 
Bezirkskonſiſtoriums nach dem Zufammen- 
ſchluß zur evangeliſchen . A. B. in 
Rumänien. Durch feine Wahl ſah er ſich 
mitten in den Kirchenſtreit geſtellt, der nach 
der Ausſchlußerklärung die Synode entzweite. 
Seiner geſchickten Führung und feiner Be- 
liebtheit iſt es zu danken, daß ſchon nach 
einigen Jahren die Einigkeit im Kirchen ⸗ 
leben wiederhergeſtellt wurde. 


Aus der Stadt der Auslandsdeutſchen 


Verleihung des Volksdeutſchen Schrifttumspreiſes 1939 


Am 7. Mai fand im „Ehrenmal der deut⸗ 
ſchen Leiſtung im Ausland“ die Ver⸗ 
leihung des Volksdeutſchen 
Schrifttumspreiſes der Stadt der 
Auslandsdeutſchen ſtatt. Der Feier wohnten 
zahreiche Ehrengäſte bei, u. a. Landeskultur⸗ 
walter Gaupropagandaleiter Mauer, 
44-Oberführer Peter, Kreisleiter Fiſcher, 
der Leiter des DJ., Dr. Cſaki, ſowie 
Vertreter aus Kunſt und Wiſſenſchaft, Mit- 
glieder des Schwäbiſchen Dichterkreiſes, fer- 
ner ſämtliche Ratsherrn und Beigeordnete 
der Stadt Stuttgart. Im Mittelpunkt der 
Feierftunde, die von Muſikvorträgen der 
Kammermuſikvereinigung des Landesorche⸗ 
ſters Gau Württemberg⸗Hohenzollern um⸗ 
rahmt war, ſtand die Anſprache von Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Strölin, der die Ver⸗ 
leihung des Preiſes vornahm. Er führte 
u. a. aus, daß gerade der Volksdeutſche 
Schrifttumspreis, der für eine überragende 
dichteriſche Leiſtung aus dem Lebenskreis des 
Deutſchtums im Ausland alljährlich am 
Todestage Friedrich von Schillers verliehen 
wird, eines der Mittel ſei, auf dem Gebiete 
der volksdeutſchen Kulturleiſtung anregend 
zu wirken. Er ſtellte feſt, daß auch in dieſem 
Jahr zahlreiche volksdeutſche Dichtungen aus 


faſt allen europäiſchen Volksgruppen ſowie 
aus Aberſee vorgelegen hätten. Im Einver⸗ 
ſtändnis mit den Preisrichtern habe er ſich 
entſchloſſen, den Volksdeutſchen Schrifttums 
preis der Stadt der Auslandsdeutſchen 1939 
dem Ratsherrn der Stadt Stutt- 
gart, Karl Götz, für ſein Buch 
„Brüder über dem Meer“ zu ver⸗ 
leihen, das in ſeinem volksdeutſchen und 
künſtleriſchen Gehalt die übrigen Werke weit 
übertreffe und gerade in der Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem heute in Amerika herrichen- 
den Geiſt von Bedeutung ſei. Die Verleihung 
des Preiſes an Karl Götz wurde von den 
Anweſenden mit lebhaftem Beifall auf- 
genommen. Im Anſchluß an die Verleihung 
las Heinz Laubenthal vom Reichsfender 
Stuttgart aus dem preisgekrönten Werk vor. 
Nach der Feier fand auf Einladung der 
Stadt Stuttgart in den Feſträumen der 
Villa Berg ein Empfang ſtatt, bei dem Ober- 
bürgermeiſter Dr. Strölin auch die Teil ⸗ 
nehmer der Tagung der Volksdeutſchen 
Mittelſtelle in Stuttgart und die Vertreter 
des Deutſchen Landestheaters in Rumänien, 
die er gleichzeitig zu einer Fahrt durch 
Württemberg einlud, begrüßte. 


Eröffnung der Reichsgartenſchau 1939 in Stuttgart 


Am 22. April wurde in Stuttgart in An- 
weſenheit zahlreicher Ehrengäſte, unter ihnen 
Reichsminiſter Reichsbauernführer Darrée 
und Gauleiter Reichsſtatthalter Murr, die 
Reichsgartenſchau 1939 eröffnet. Nach der 
Begrüßungsanſprache von Oberbürgermeiſter 
Dr. Strölin, der ſeiner Freude darüber 
Ausdruck gab, daß in Stuttgart die erſte 


Reichsgartenſchau des Großdeutſchen Reiches 
abgehalten werde und der allen jenen, die zu 
ihrem Gelingen beigetragen hatten, dankte, 
ſprach Gauleiter Reichsſtatthalter Murr, 
der die Reichsgartenſchau als Zeugnis des 
nationalſozialiſtiſchen Kulturwillens würdigte. 
Anſchließend ergriff Reichsminiſter Darre 
das Wort, der in grundſätzlichen Ausfüh- 
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rungen auf die Zukunftsaufgaben des deut⸗ 
ſchen Gartenbaus hinwies und vor allem 
einen Appell an die ſtädtiſche Jugend richtete, 
ſich mehr als bisher dem Gartenbau zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Mit dem Wunſch, daß 
jeder deutſche Volksgenoſſe, vor allem der 
Erwerbsgartenbauer und der Gartenfreund, 
von dieſer gewaltigen Schau wertvolle An⸗ 
regungen erfahre, eröffnete der Reichs⸗ 
bauernführer die Reichsgartenſchau 1939. 

Er betonte, daß die Reichsgartenſchau 
etwas Einmaliges ſei und mit einer Kühn⸗ 
heit des Planens durchgeführt worden ſei, 
die größte Beachtung verdiene. 


Wir erinnern in dieſem Zuſammenhang 
daran, daß volks⸗ und aus lands 
deutſche Beſucher der Reichs ⸗ 
gartenſchau eine Preisermäßi⸗ 
gung genießen. Es gilt folgende Rege⸗ 
lung: 

1. In das an auslands⸗- oder volksdeutſche 
Beſucher zur Ausgabe kommende Gutſchein⸗ 
heft wird je ein Gutſchein über RM. 0.40 
eingeheftet. 

2. Dieſer Gutſchein wird bei Löſung einer 
Eintrittskarte an der Kaſſe der Reichsgarten- 
ſchau in Zahlung genommen. 


Gaſtſpiel des Deutſchen Landestheaters in Rumänien 


Das Deut ſche Landestheater 
in Rumänien, das zu einem Gaſtſpiel 
im Stuttgarter Schauſpielhaus verpflichtet 
wurde, traf am Sonntag, dem 30. April, in 
Stuttgart ein und wurde am 2. Mai im 
Natskellerſaal von der Stadt Stuttgart emp⸗ 
fangen. Im Auftrag des dienſtlich verhinder⸗ 
ten Oberbürgermeiſters begrüßte Stadtrat 
Dr. Könekamp die Gäſte und betonte, 


Mitteilungen des DAS 


wie ſehr ſich gerade Stuttgart freue, daß 
das erſte Gaſtſpiel dieſes großen volksdeut⸗ 
ſchen Theaters im Reich in der Stadt der 
Auslandsdeutſchen ſeinen Anfang nehme. 
Am Freitag, dem 5. Mai, erlebte das ſie⸗ 
benbürgiſche Singſpiel Mädel aus dem 
Kokeltal“ im Stuttgarter Schauſpiel⸗ 
haus ſeine reichsdeutſche Araufführung, die 
mit großem Beifall aufgenommen wurde. 


Neue Gemeinſchaftsräume für die DAJ⸗Gefolgſchaft 


Für alle Gefolgſchaftsmitglieder des 
Deutſchen Ausland-Initituts bedeutete es 
eine freudige Aberraſchung, als ihnen bei 
der im großen Saal des DJ. abgehaltenen 
Feier des 1. Mai in den Anſprachen des 
Betriebszellenobmanns Pg. Platten und 
des Betriebsführers Dr. Eſak'i mitgeteilt 
wurde, daß die bereits ſeit langem geplante 
Kantine fertiggeſtellt ſei und an dieſem 
Abend eröffnet werde. Nach der Ehrung 
zweier Gefolgſchaftsmitglieder, denen die 
Leitung des Inſtituts für ihre zehnjährige 
Mitarbeit eine Ehrennadel überreichte und 
eine RdF.-Reife nach Norwegen zum Ge- 
ſchenk machte, verſammelte ſich die Gefolg- 
ſchaft in den neuen Räumen. Als Vertreter 
des Präſidenten des DJ., Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Strölin, begrüßte Stadtrat 
Dr. Könekamp die Mitarbeiter des DAT. 


in der Kantine, in der fie ſich zuſammen 
mit den bei ihnen zu Gaſt weilenden Mit- 
gliedern des zur Zeit im Stuttgarter Schau⸗ 
ſpielhaus gaſtierenden Deutſchen Landes- 
theaters in Rumänien in Bälde heimiſch 
fühlten. Die Kantine ſelbſt, die in dem nach 
der Wilhelm⸗Murr⸗Straße zu gelegenen Teil 
des Hauſes des Deutſchtums untergebracht 
iſt, beſteht aus einer Reihe zweckmäßig und 
geſchmackvoll eingerichteter Räume, deren 
Einrichtung und Ausſtattung ein ſchönes 
Ergebnis einer Gemeinſchaftsleiſtung der 
Ausſtellungsabteilung des Dag. iſt. So be⸗ 
ſitzt nunmehr auch das DAT. in ſeinen neuen, 
ſchönen und behaglichen Gemeinſchafts⸗ 
räumen eine Stätte der Erholung und Aus- 
ſpannung für ſeine Gefolgſchaft, in denen ſie 
vor allem auch ein warmes Mittageſſen ein- 
nehmen kann. 
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Paſtor Schmidt-Wodder, 
der Vorkämpfer des Deutſchtums in Nordſchleswig, 
vollendete am 9. Juni ſein 70. Lebensjahr 


USA-Deutfche ehren George Waſhington 


Mit einer eindrucksvollen Kundgebung bekannte ſich am Februar 1939 zu Neuyork der 
„Amerikadeutſche Volksbund“ zu den Idealen des erſten Präfidenten der Vereinigten Staaten, 
George Waſhington. 


Die von über Perſonen, darunter vielen nationalgeſinnten Amerikanern, beſuchte Kand— 
gebung klang aus in das Gelöbnis, treu dem Vermächtnis Waſhingtons Amerika fernzuhalten 
von europäiſchen Konflikten. 


